
        
            
                
            
        

    



	Die Queen macht Ferien







	Ellen, Elisa



	. (2011)



	













Kurzbeschreibung
Als Clare, die attraktive Floristin eines kleinen Blumenladens in London, eine ältere Dame zur Unterstützung im Haushalt und als zusätzliche Betreuung für ihren Sohn Joey einstellt, ahnt sie nicht, wer "Lizzy Lloyd" eigentlich ist. Dabei schafft es die neue Assistentin in Kürze, ihr ganzes Leben auf den Kopf zu stellen und auf wunderbare Weise ihr Single-Leben mit neuer Spannung zu füllen.
Ein modernes Märchen mit einer "echten" Königin.

LESERSTIMMEN:

"Dieser Roman ist einfach nur herrlich! Es war mein erstes Buch dieser Autorin und ich werde mir gleich das nächste ebook kaufen. Das Buch hat von allem etwas, Liebe, Unterhaltung und ein bisschen Spannung und dennoch steht nichts davon im Vordergrund, sehr gelungen!" (Sandra)

"Ein unterhaltendes Buch,dass sich sehr fließend liest und auf jeder Seite Lust darauf macht zu wissen wie es weitergeht. Ich habe das Buch in 2 Tagen ausgelesen." (Eva D.) 
Über den Autor
Als Tochter eines international anerkannten Physikers ist Elisa Ellen in mehreren Ländern aufgewachsen; in der Schweiz, in New York und zuletzt in Nordrhein-Westfalen. Während ihres Lehramtsstudiums hat sie ein Jahr in England verbracht.Ihre Lieblingsreiseziele: die dänische Insel Læsø und die kanarischen Inseln, besonders La Gomera. Elisa Ellen ist verheiratet und hat vier erwachsene Kinder. Ihre Hobbies: Wandern, Musizieren, Gärtnern, Kochen und natürlich auch: Schreiben. 




 

DIE

QUEEN
MACHT
FERIEN

 

Elisa Ellen

 

Impressum:

©Elisa Ellen 2012

Alle Rechte vorbehalten

Umschlaggestaltung: CoverCreator Amazon

 

Kontakt: Elisaellen@googlemail.com

Das Buch ist in der englischsprachigen Fassung: The Queen’s Summer Holiday 

ebenfalls erschienen.

Alle Ähnlichkeit mit lebenden oder

verstorbenen Personen ist unbeabsichtigt

und rein zufällig.

Kapitel 1

Es war ein grässlicher Morgen, an dem alle Leute lieber sonst wo gewesen wären, nur nicht in London. Der Nieselregen durchweichte Emily und ließ sie ihr Rheuma ordentlich spüren.

„Und das im Juni!”, seufzte sie, während sie mit ihren vollen Einkaufstaschen die Curzon Street entlangstapfte. Clare hatte zwar gemeint, sie könnten gemeinsam gehen, wenn sie den Laden geschlossen und Joey vom Kindergarten abgeholt hatte; aber Emily war nun doch alleine losgegangen. Sie brauchte doch etwas zum Kochen. Außerdem wollte sie beweisen, dass sie immer noch zu etwas taugte, obwohl sie im letzten Winter diesen dummen Schlaganfall gehabt hatte.

Leicht fiel es ihr nicht gerade. Ihre Arme wurden länger und länger und die Griffe der Taschen schnitten in ihre Finger. Am Fußgängerübergang war sie ganz froh, als das Licht rot wurde und sie verschnaufen konnte. Sie setzte die Taschen ab und lehnte sie gegen ihre schmerzenden Knie. Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie, dass ein glänzendes schwarzes Auto an der Ampel wartete. Der Motor schnurrte leise vor sich hin und ein Chauffeur klopfte mit weißen Handschuhen auf das Lenkrad.

Emily biss sich vor Neid auf die Lippen. Wie schön müsste es sein, in so einem Auto gefahren zu werden! Sich in die weichen Polster zu lehnen und komfortabel nach Hause gebracht zu werden, die Einkäufe hübsch im Kofferraum verstaut!

Als sie das Auto anstarrte, sah sie, wie jemand die Gardine im hinteren Fahrraum zurückzog. Ein Augenpaar sah heraus. Emily konnte ihren Blick nicht abwenden. Und dann setzte ihr Herzschlag auf einmal aus. Die Dame lächelte, nickte freundlich, und schon fuhr das Auto weiter. Emilys Puls jagte. Eine der Einkaufstaschen fiel um und die Einkäufe purzelten über den Gehsteig. Jemand rempelte sie von hinten an.

„Mach Platz, Oma!”, schnauzte ein Kerl mit Springerstiefeln sie an und drängte sich an ihr vorbei.

Emily bückte sich, und sammelte mit zitternden Fingern ihre Einkäufe ein. Dann wuchtete sie ihre Taschen hoch und stolperte weiter. Sie hatte den Jüngling gar nicht gehört.

Eigentlich nahm sie jetzt gar nichts so richtig wahr. Sie hatte keine Ahnung wie sie den Weg nach Hause überhaupt schaffte und sie spürte die Feuchtigkeit nicht mehr. Während die Passanten um sie weiter durch den Regen eilten, kam es Emily vor, als wandere sie durch warmes Sonnenlicht . Aufgeregt flüsterte sie vor sich hin: „Mein Gott, das war doch die Queen!”

 

_____________

 

Der Rolls Royce der Queen glitt sanft die Park Lane entlang und dann die Constitution Hill herab zum Buckingham Palast. Er fuhr durch die Tore und hielt an der Eingangstreppe.

Ein Lakai mit einem Schirm eilte die Stufen hinunter und der Chauffeur kam herum, um der Queen die Tür zu öffnen, aber Ihre Majestät saß still, in ihren Gedanken versunken.

Der Chauffeur wartete, aber die Feuchtigkeit kroch ihm in den Kragen, also hüstelte er höflich. „Ma’am?”

Die Queen besann sich. „Ja. Natürlich.“ Sie nahm seinen Arm und ließ sich aus dem Auto helfen.

Auf ihrem Weg zum Palast, schirmte der Diener sorgsam ihr königliches Haupt gegen den Regen.


Kapitel 2

Emily ergriff mit zitternder Hand den Riegel des Tors zum Gartendurchgang. Sie verlagerte die schweren Taschen in eine Hand und grub den Schlüssel zur Seitentür heraus. Wie immer, bewegte sich das Schloss nicht, weil man an der Tür zerren musste, während man aufschloss.

Sie stöhnte, setzte die Einkäufe ab und rückte am Griff. Wie das nervte!

Immerhin war dies doch Mayfair, nicht wahr? Londons eleganteste Gegend. Sie verwünschte den Hauswirt, der sich um die vielen Reparaturen nicht kümmerte, die von Jahr zu Jahr anfielen 

Ach, egal! Jetzt war etwas anderes viel wichtiger; Sie musste Clare finden.

Sie ließ die Taschen auf einen Küchenstuhl fallen und eilte den Gang zum Laden entlang.

Clare stand am Arbeitstisch und war über den Kranz gebeugt, den jemand für eine Beerdigung bestellt hatte. Die Luft war schwer vom Duft der Chrysanthemen, die sie sorgfältig zwischen die Buchsbaum-Blätter schob. 

Emily hielt inne und betrachtete ihre Nichte. Sie sah aus wie ein Burgfräulein, das einen Kranz wand. Wie so häufig, gab ihr der Anblick einen Stich ins Herz. Die schmalen Schultern, die roten Locken, die darüber purzelten – sie schloss ihre Augen für einen Moment und dachte an ihre verstorbene Schwester. Genauso hatte sie ausgesehen.

Clare hatte Emilys Gegenwart nicht bemerkt. Als sie nun plötzlich von hinten bei den Schultern gefasst wurde, drehte sie sich erschrocken um. Da sah sie Emilys blasses Gesicht.

„Clare -Clare – Hör mal“, flüsterte Emily. Sie spürte die Anstrengung ihrer eiligen Heimkehr und presste ihre Hand auf ihr klopfendes Herz.

„Emily! Hast du mich aber erschreckt“, wollte Clare ausrufen, da sah sie wie aufgeregt ihre Tante war. „Em, Tante Em…was ist mit dir? Um Himmels Willen, was hast du?”

Sie zerrte einen Korbstuhl aus einer Ecke und schob Emily hinein. Dann hockte sie sich vor ihr nieder und blickte ihr ängstlich ins Gesicht. „Fehlt dir etwas? Ich rufe einen Krankenwagen. Bleib ganz ruhig Emily. Ich bin gleich wieder bei dir.“ Sie griff nach dem Telefon.

Aber Emily sprang auf und hielt ihre Hand fest. Clare starrte sie verblüfft an. So verhielt sich keine Kranke.

„Nein! Nicht! Lass mich nur eben Luft schnappen!“, noch atmete sie schwer, aber sie strahlte über das ganze Gesicht.

„Na, Gottlob!“, verwundert und erleichtert zugleich, füllte Clare einen Becher mit Wasser und presste ihn in Emilys Hände. „Jetzt nimm erst einmal einen Schluck! Und, um Himmels Willen, Emily, beruhige dich! Du weißt doch, dass du dich nicht so aufregen darfst.“

Emily schlürfte das Wasser artig, aber ihre Augen funkelten, denn sie brannte darauf, ihre Neuigkeiten loszuwerden. Als sie fertig war, wischte sie sich mit dem Handrücken über den Mund. „Stell dir vor – ich habe die Queen gesehen!”

Clare verstand ihre Aufregung nicht. Schließlich war Mayfair so dicht am Palast, dass man die Queen häufig vorbeifahren sah.

„Die Queen? Na, toll…“, sagte sie mäßig begeistert, „und das hat dich so fertig gemacht?” 

„Nein. Ich meine, ja. Dieses Mal war es anders.“ 

„Anders?“ 

Clare sah auf die Uhr. In einer Stunde sollte der Kranz abgeholt werden. Es war fast zehn Uhr und bald würden die ersten Kunden anrücken. Emily könnte sie wieder an ihre Arbeit lassen, jetzt da es offensichtlich kein Schlaganfall war, wie im letzten Winter.

Aber Emily erzählte weiter: „Ich stand an dem Fußgängerübergang in der Curzon Street. Du weißt schon; die Ampel die immer so lange braucht, um grün zu werden. Da hielt ein Auto direkt neben mir. Ein Auto sage ich dir, mit Chauffeur und Gardinen und allem Schnickschnack. Dann wurde die Gardine zurückgezogen und rate mal, wer da raus geguckt hat?“

„Die Queen.“ Clare klopfte ungeduldig mit einem Fuß. „Wie schön für dich. So, jetzt muss ich aber wieder…“

„Ach Clare! Du alte Langweilerin! Du willst es einfach nicht begreifen, oder? Also, Folgendes: die Queen sah aus dem Fenster, mir direkt in die Augen und…“, sie machte eine Pause wie ein Trommelwirbel, „lächelte mich an. Mich…die kleine alte Emily Milford, so wie ich dastand, mit meinen angeklatschten Haaren in diesem grässlichen Regen und in meinem alten ausgefransten Mantel“, ihre Augen füllten sich mit Tränen, „ist das nicht einfach wunderbar?“

Endlich begriff Clare. Ihre Majestät hatte keine größere Bewunderin als Emily. Gerührt bückte sie sich und umarmte Emilys rundliche Figur. 

„Ja, du musst ja auf Wolke Sieben schweben. Du meine Güte! Stell sich einer das mal vor! Von der Queen angelächelt zu werden! Unglaublich!“

Sie übertrieb ihre Begeisterung, aber das lag nur daran, dass sie unendlich erleichtert war. Wie schön, dass die Queen dieser liebenswürdigen alten Frau eine so große Freude beschert hatte!

„Weißt du was? Ich schlage vor, du gehst und machst dir eine schöne Tasse Tee. Dann knöpfst du dir das Telefon vor und rufst nacheinander Gladys, Elsie und Tessa an. Sie wollen sich bestimmt mit dir freuen.“ 

Emily grinste verschmitzt. „Da bin ich mir nicht so sicher…“

„Warum?“

„Tessa wird wahnsinnig eifersüchtig sein. Das bringt sie um.“

Clare zwinkerte ihr zu. „Um so mehr ein Grund, sie schleunigst anzurufen.“ 

Sie wandte sich mit leichtem Herzen wieder ihrer Arbeit zu, während Emily glücklich zur Küche davontrabte.

Nicht lange, und Emily thronte auf einem Stuhl, eine Tasse duftenden Tees an ihrem Ellbogen. Außerdem hatte sie sich eine Rolle Kremkeks aus dem Schrank geholt, allerdings mit schlechtem Gewissen. Clare würde schimpfen, denn Dr. Jones hatte ihr fette und süße Sachen verboten. Aber irgendwie musste sie ja auch feiern dürfen. 

„Das ist meine Party“, dachte sie fröhlich und zog sich das Telefon heran. Sie würde erst Tessa anrufen. Während es in der Leitung schon klingelte, griff sie sich den ersten Keks und biss genüsslich hinein.


Kapitel 3

Die Queen konnte nicht einschlafen. Sie lag und starrte in die Dunkelheit des königlichen Schlafgemachs. Immerfort musste sie an die alte Frau denken, die sie am Morgen gesehen hatte.

„Alt? Unsinn! Wahrscheinlich so alt wie ich, oder sogar noch jünger“, dachte sie.

Wie tapfer sie ausgesehen hatte, als sie im strömenden Regen an der Ampel stand! Hätte man ihr vielleicht anbieten sollen, sie nach Hause zu fahren? Ja, das wäre doch eine gute Idee gewesen. Das Lächeln der alten Frau war so warm und so echt gewesen – nicht wie das künstliche diplomatische Lächeln, das die Queen sonst so erlebte.

Wie weit musste sie diese sperrigen Einkaufstaschen wohl noch durch den Regen schleppen? Wie hätte ich mich an ihrer Stelle gefühlt? Seltsamerweise empfand die Queen so etwas wie Neid.

Einmal im Leben zu wissen und zu fühlen, wie es wäre, einfach ein normaler Mensch zu sein! Nur einmal Einer unter Millionen von geschäftigen Londonern sein zu dürfen!  

Ihr fiel ein Kindheitserlebnis ein. Ihre Familie trank an einem schönen Sommertag ihren Tee auf dem Rasen von Windsor. Die Prinzessin hatte sich gelangweilt und war zum hinteren Teil des Parks gewandert, um zu sehen, womit die Gärtner dort beschäftigt waren. Sie reparierten einen gepflasterten Weg. Während Elizabeth zusah, hebelte der Oberste Gärtner eine Platte mit einem kräftigen Ruck los. Er winkte ihr, sie solle einmal näher kommen, und als sie sich nieder bückte, sah sie, dass ein Ameisenvolk unter dem Stein genistet hatte. Die kleinen Tierchen eilten erschrocken umher. Elizabeth fand es faszinierend, wie zielstrebig sie trotz allem zu sein schienen. 

Nur eine riesige Ameise lag faul dazwischen und produzierte weiße Kügelchen, die die Arbeiterameisen davontrugen. 

„Was ist denn das Gruseliges?“, Elizabeth zeigte drauf.

„Das ist die Ameisenkönigin. Sie ist das wichtigste Wesen im ganzen Volk. Sie hält alle zusammen. Wie das Herz in einem Körper“, die Stimme des Gärtners bebte vor Achtung für dieses Naturwunder. 

„Nun, vielleicht ist sie ja wichtig“, dachte Elizabeth, „aber die anderen haben anscheinend viel mehr Spaß. Sie sehen so vergnügt aus, so gesellig und fleißig.“

Als sie sich an dieses Erlebnis erinnerte, dachte sie, dass sie genau soviel verpasste, wie die Ameisenkönigin damals. Auch wenn die meisten Leute es wahrscheinlich nicht so toll fanden, mit Einkäufen durch den Regen laufen zu müssen, hatte sie große Lust, genau das zu tun.

Plötzlich warf sie ihre Bettdecke zurück und verließ ihr Bett, um das Zimmer ihres Gatten aufzusuchen. Dort machte sie Licht und rüttelte an seiner Schulter.

Er wachte auf, rieb sich die Augen und blinzelte in das Licht.

„Entschuldigung, mein Liebster“, sagte sie, „ich muss mit dir über etwas reden.“

Prinz Philipp, der es nicht gewohnt, nachts von ihr geweckt zu werden, war neugierig.

„Leg los. Ich höre.“

Die Queen schüttelte ein Kissen zurecht, lehnte sich neben ihm dagegen und fing an: „Ich bin fast mein ganzes Leben die Queen gewesen und habe nie erfahren, wie es ist, nicht die Königin zu sein.“  

„Nun ja, es ist eben dein Job. Ein ganz gut bezahlter, sogar.“

„Ja, aber ich verpasse, wie es sich an fühlt, ein ganz normales Leben zu führen.“

„Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass du da sehr viel verpasst“, gähnte der Prinz. Dann zog er die Stirn kraus. „Du hast doch wohl nicht vor, zurückzutreten, oder?“

„Nein, du Dummer. Natürlich nicht. Nein. Ich habe einen – Plan.“ Sie zögerte. Die Kühnheit dieses Planes war ihr selbst noch nicht ganz geheuer. Was würde er sagen?

„Warum schlüpfe ich nicht in eine andere Identität und mische mich unter das Volk? Nur einen Sommer lang, während du dich in Balmoral aufhältst?“

Sein Gesicht spiegelte blankes Erstaunen. Was für ein Unsinn! Was war bloß in die Frau gefahren? Aber sie sah ihn erwartungsvoll an.

„Nein“, sagte er, „es ist eine lustige Idee, aber ich glaube nicht, dass du das ernst meinst.“ Er drehte ihr den Rücken zu. „OK. Diskussion vorbei. Lass uns wieder schlafen. Du kannst davon ja träumen. Das wird sicher ein netter Traum.“

Aber die Queen nagte an dem Problem, so wie einer ihrer Corgis an einem harten Knochen.

„Begreifst du nicht, dass es jetzt sein muss? Ich werde nicht jünger und wenn ich das wirklich tun will, muss es geschehen, bevor ich zu alt bin.“

Er warf ihr einen ärgerlichen Blick über seine Schulter zu. 

„Jetzt reicht’s mir. Ich frage mich, ob ich träume. Nein, ich hoffe, dass es so ist. Du bist doch viel zu verantwortungsbewusst und vernünftig für so eine blöde Idee. Gute Nacht!“ Er griff nach dem Lichtschalter, aber sie schnappte seine Hand und hielt sie fest.

„Philipp, das ist mir wichtig. Ich finde dass es mein Recht ist, das zu tun.“

„Aber, Schatz, du weißt doch, wie es ist. Wie oft warst du schon bei einfachen Leuten, um in ihren Häusern Tee zu trinken? Du weißt wie ihre Wohnungen aussehen und ihre Kinder und ihre Hunde und sogar ihre dusseligen Wellensittiche!“

„Aber das ist doch nicht dasselbe. Diese Leute gehen dafür extra zum Frisör und putzen ihr Haus wie verrückt. Dann sitzen sie auf der Kante ihres Sofas und, obwohl sie vor Angst sterben, versuchen sie, entspannt auszusehen. Kameras sind auf uns gerichtet und“, sie warf ihre Hände in die Luft, „alles gestellt - einfach grauenvoll!“ 

„Zugegeben. Aber denk doch mal nach! Wo würdest du denn hingehen? Wo wohnen? Glaubst du ernstlich, dass dich kein Mensch erkennen würde? Du bist auf praktisch jeder Münze und Briefmarke in England. Und auch in den Commonwealth Ländern, wenn ich mich nicht irre.“

„Ja. Das könnte ein Problem sein, aber ich bin sicher, ich finde eine Lösung.“

„Nie im Leben. Also – darf ich jetzt schlafen?“

Die Queen setzte ihre Füße mit einem Schwung auf den dicken Teppich. „Ja. Aber ich warne dich. Ich werde die Idee weiter verfolgen.“ Sie verließ sein Zimmer. 

Nun war es der Prinz, der wach lag und nicht schlafen konnte. 

Er machte sich Sorgen, denn er wusste wie hartnäckig seine Frau sein konnte. Außerdem, eigentlich hatte sie doch recht, nicht wahr? Er musste daran denken, wie herzzerreißend jung sie bei ihrer Krönung ausgesehen hatte. Wie klar hatte ihre Stimme geklungen! Und ihr schlanker Hals hatte ausgesehen, als müsse er unter dem Gewicht der Imperial State Crown zerbrechen.

Für sie gab es von dann an keine sexy Kleider mehr, oder heiße Flirts an der Cote d’ Azur, wie sie ihre Schwester hatte, die im vollen Genuss der „swinging fifties“ schwelgte. Noch schöner und charmanter als Margret, war Elizabeth fast wie ein exquisites Rennpferd, das man aus dem Stall geführt, unterjocht und vor einen Pflug gebunden hatte. 

Statt sich vor ihren Pflichten zu drücken, hatte sie England nicht nur den einen ersehnten Thronfolger beschert, sondern gleich vier hintereinander.

Wenn sie in die Zukunft hätte blicken können und gesehen hätte, wie Paparazzi und die Presse sich in ihr Privatleben einmischen würden, hätte sie dann ihr Zepter dem Erzbischof von Canterbury um die Ohren gehauen? Hätte sie ihr Hermelincape abgeworfen und wäre durch das gotischen Tor geflohen? 

Sie war stets ein Muster an Disziplin gewesen. Ihr stand eine Verschnaufpause zu, das war gewiss. Aber dieser Plan war verrückt. Er war einfach völlig indiskutabel. 

Da kam ihm ein plötzlicher Gedanke. Er stieg aus dem Bett und schlich auf Zehenspitzen in ihr Zimmer, wobei er darauf achtete, nicht auf einen Corgi zu treten. Einer davon knurrte bereits drohend, und er beugte sich nieder und umfasste seine Schnauze mit geübtem Griff. Die Queen hob ihren Kopf, um zu lauschen. Er sprach zu ihr im Dunkeln.

„Elizabeth, hast du an die Sicherheit gedacht? Das wäre doch nun ein echtes Problem. Du kannst doch nicht deine ganzen Bodyguards mit in dein ‘normales Leben’ mitnehmen. Die wären sicherlich ein klein bisschen lästig.“

Er grinste selbstzufrieden und zog die Tür ihres Zimmer hinter sich zu. Während er sich wieder in sein Bett hineinkuschelte, war er glücklich, das letzte Wort gehabt zu haben. 

„Die brauch ich nicht“, murmelte die Queen, „ich bin eine alte Frau und dieses ganze Security-Getue um mich ist völlig absurd. Die Bodyguards werden sich auch über eine kleine Auszeit freuen.“

Aber das hatte ihr Mann nicht mehr gehört.

Die beiden Wachen vor den königlichen Schlafgemächern hörten das Hin-und Hergetrappel. Guard Feathers zwinkerte seinem Kollegen wissend zu.

„Oha!“, flüsterte Guard Burls zurück, „da ist noch so einiges los bei den alten Knochen, glaub mir!“

„Meinst du etwa deine?“, neckte Feathers ihn.

„Sehr witzig.“

Aber sie genossen ihren gemeinsamen Spaß während der sonst so langweiligen Wache.


Kapitel 4

Früh am nächsten Morgen, kam wie immer Mary Powers, die königliche Friseuse, um der Queen die Haare zu richten. Mary bewegte ihre üppige Oberweite hin und her, griff mal nach einem Kamm, mal nach einer Haarbürste. Es war eine nette beruhigende Prozedur, bei der man schön vor sich hindämmern konnte und die immer wieder zum gleichen Ergebnis führte: eine tadellose Frisur – jedes Haar an seiner Stelle. Die einzige Spannung lag darin, dass Mary Powers mühsam versuchte, die Queen vor der Entdeckung zu schonen, dass sie dabei Kaugummi kaute. Sie liebte es, den Tag mit einem schönen Käse-und-Zwiebel Sandwich zu beginnen, das sie sich aus einem fastfood Laden am Piccadilly Circus holte. Sie hatte jedoch panische Angst davor, die königliche Nase, der sie gezwungener Weise sehr nahe kam, mit dem Geruch zu verletzen. Gleichfalls war es völlig verboten, in der Nähe der Queen mit Kaugummi erwischt zu werden. Also hatte Mary es sich angewöhnt, sehr vorsichtig zu kauen. Die Queen fand das amüsant. Natürlich hatte sie den Kaugummi schon vor Jahren an seinem charakteristischen Pfefferminz-Aroma entdeckt. 

Heute würde es für die gute alte Mary schwierig werden, denn Majestät geruhte zu plaudern.

„Sagen Sie, haben sie diesen neuen Kinofilm über mich gesehen?“

”Oh ja, Ihre Majestät, das habe ich.“ 

„Nun sagen Sie mir ehrlich, fanden Sie Helen Mirren nicht ausgezeichnet?“

Mary arbeitete den Kaugummi sorgfältig in eine Backentasche hinein, bevor sie erwiderte: „Ja. Das war sie, nicht wahr?“ Sie blickte schnell in den Spiegel und als sie sah, dass die Queen ihre Augen auf ihren Schoss gesenkt hatte, traute sie sich weiter zu reden. „Wenn ich sagen darf, Ma’am, lag es daran, dass man Ihre Frisur erstaunlich gut nachgeahmt hatte. Ich weiß nicht, wie die das geschafft haben. Ich meine – ich kenne mich ja ein wenig darin aus und weiß wie schwer es ist, so was perfekt hinzukriegen. Sicherlich haben die eine Menge Fotos von Ihnen studiert, um das so toll zu machen.“ 

„Nicht nur die Frisur! Es war ihre Schauspielkunst. Sie ist eine fantastische Künstlerin – es würde mich nicht wundern, wenn sie für die Rolle einen Oskar bekäme. Für mich war es fast unheimlich, mich so gut imitiert zu sehen.“

Mary legte ihre Stirn in Falten. „Nun, Ihre Majestät, wenn Mrs. Mirren wieder ihre eigene Frisur hat, würde kein Mensch sie mit Ihrer Majestät verwechseln.“

„Hm. Das stimmt wohl.“ Die Queen schwieg nachdenklich. Dann erhellte sich ihr Gesicht . „Wissen Sie was? Ich überlege gerade…“ 

Die Hände der Friseuse hielten inne. „Ma’am?“

„Also, wenn diese Frau mit meiner Frisur mir so sehr ähnelt, vielleicht würde es umgekehrt auch klappen.“ 

Was für ein nettes Geplauder! Mary liebte es, wenn die Queen so gut drauf war.

„Ja. Das könnte schon sein.“ Sie lächelte das Spiegelbild der Queen an und die Queen lächelte zurück, wobei sie sich bemühte, den weißen Fleck in Marys Mund zu übersehen.

„Also – Dann legen Sie mal los!“, sagte die Queen. 

Die Friseuse erstarrte. Ihr Gesicht war ein Bild.

„Machen Sie schon“, wiederholte die Queen, „seien Sie doch mal ganz verwegen!“

Mary räusperte sich. „Majestät entschuldigen, ich möchte nicht schwer von Begriff erscheinen, aber – meinen Sie das im Ernst?“ Unglücklicherweise hatte das Hüsteln den Kaugummi aus seinem Versteck geholt und auf ihren üppigen Balkon geschleudert, wo es jetzt wie ein modernes Schmuckstück prangte. Mary starrte ihn im hilflosen Schock an. Dann schnappte sie ihn schnell und schob ihn wieder in den Mund.

„Absolut.“ Die Queen hatte eigentlich vor, das kleine Missgeschick zu übergehen, aber irgendwie war sie übermütig. „An Ihrer Stelle würde ich mir ein frisches Stück nehmen.“ 

Mary wurde sehr rot. „Es tut mir so leid, Ma’am, ich – ich…“

„Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, hätte ich auch gerne einen.“ 

Mary starrte sie ungläubig an, aber als sie die erwartungsvolle Miene der Queen sah, grub sie in die Untiefen ihres Kittels und zauberte zwei Stück hervor, wovon sie einen der Queen mit zitternder Hand offerierte.

Die Queen wickelte den Streifen sorgfältig aus und steckte ihn in ihren Mund. Sie kaute langsam darauf, wobei sie ein nachdenkliches Gesicht machte. Dann nickte sie anerkennend.

„Eigentlich schmeckt dies richtig gut.“ 

Normale Leute, dachte sie, kauten doch Kaugummi. 

„Mary, Sie haben ab sofort die offizielle Erlaubnis, in meiner Gegenwart zu kauen. Aber bitte verraten Sie es keinem. Ich könnte es nicht ertragen, wenn der ganz Hof um mich herum schmatzen würde. Das wäre sehr irritierend.“

Mary strahlte vor Erleichterung. Dann fiel ihr wieder etwas ein.

„Und Ihre Haare? Ihre Majestät sagte…“

„Ja. Legen Sie los und machen Sie, dass ich wie Helen Mirren aussehe.“ 

Mary seufzte tief. 

„Nun gut. Wenn Ihre Majestät darauf bestehen. Aber ich muss Sie warnen. Es wird – sehr anders – aussehen.“

Nun änderte die Friseuse ihre übliche Routine komplett. Erst bebten ihre Finger noch etwas vor Aufregung, aber allmählich fühlte sie sich wohler dabei. Sie hatte oft davon geträumt, etwas „Neues“ mit den Haaren der Queen auszuprobieren, aber hätte nie gedacht, dass sie jemals die Erlaubnis dazu bekommen könnte. Sie fischte eine Tube Styling Cream aus ihrer Tasche und zerrieb die Krem kräftig zwischen ihren Handflächen. Ihre Hände schwebten nur eine Sekunde über dem königlichen Haupt.

„Soll ich wirklich?“

Die Queen nickte. Ihre Augen funkelten.

„Dann geht’s los!“ 

Tief Luft geholt – dann fing Mary an. Sie war nicht umsonst zur Hoffriseuse ernannt worden; sie war gut und sie wusste es. Ihre Zuversicht nahm zu, und ihre Bewegungen wurden schnell und sicher. Blitzschnell verteilte sie die Krem auf den artigen Locken der Queen und glättete sie sanft weg. Nun bürstete sie die Haare noch zwei Minuten lang und kämmte sie hinter ihre Ohren. Mit den Fingerspitzen zupfte sie eine Partie nach vorne, so dass sie der Queen natürlich in die Stirn hing. Dadurch sah Majestät etwas verweht, aber irgendwie auch sehr chic aus. 

Mary war fertig. Sie legte ihren Kopf ein wenig zur Seite und bewunderte ihr Werk. Aus schierer Nervosität malmte sie ganz schnell auf ihrem Kaugummi, während sie auf das Urteil wartete. 

Die Queen beugte sich vor und studierte ihr Spiegelbild eine Weile. Dann lehnte sie sich zurück. „Du meine Güte! Sie sind ja eine echte Künstlerin. Mir fehlen die Worte…“

Mary war selig. Tatsächlich sah die Queen sehr verändert aus, aber man sah auch, dass die neue Frisur ihr ausgezeichnet stand. Stolz bewunderte sie das Spiegelbild der Queen. 

„Ich finde Eure Majestät sehen ganz reizend aus. Wenn wir es noch über den Ohren kürzen würden und im Nacken etwas anstufen…vielleicht das Grau etwas aufhellen würden und es oben zurückkämmten – dann sähe es einfach hochmodisch aus.“

Sie geriet richtig ins Schwärmen, aber die Queen hörte gar nicht zu.

„Ja – Ich bin begeistert. Obwohl ich nun doch nicht wie die Schauspielerin aussehe“, sagte sie lachend.

„Nun, ich hoffe dass sie es nicht vorwitzig finden, wenn ich es sage, aber ich glaube nicht, dass irgendjemand sie jetzt als die Queen erkennen würde. Das beweist also meine These – die Frisur beeinflusst das allgemeine Aussehen viel mehr, als die Leute es generell wahrhaben wollen.“ Ihre Stimme klang triumphierend. 

Die Queen sah weiter auf ihr Spiegelbild. Dann nahm ihr Gesicht einen spekulativen Ausdruck an. „Ich bin so frei.“ Sie griff nach oben und schnappte sich Marys Brille, um sie sich auf die eigene Nase zu setzen. Die Gläser hatten einen eckigen, dunkelblauen Rahmen. 

Jetzt sah sie alles nur verschwommen. Sie sah sich an und kaute dabei sanft auf ihrem Kaugummi.

Plötzlich sprang die Tür auf und der Kopf ihres ebenfalls verschwommenen Gatten blickte herein. Ihr Kiefer erstarrte sofort.

„Meine Liebe – die ZEIT…“, begann er, dann hielt er inne. Er trat ein und zog die Tür rasch hinter sich zu. „Was zur Hölle…“, keuchte er. Dann, anerkennend: „Hallo! Du siehst ja verändert aus. Irgendwie jünger.“ Dann dämmert es ihm, und er fragte verärgert: „Was zur Hölle geht hier vor?“

Er merkte, dass Mary Powers mit verwirrtem Gesichtsausdruck zu ihm hinübersah. Also besann er sich: „Ha, ha! Ein toller Spaß. Ja, gewiss.Aber ich glaube, nun solltest du dich beeilen und wieder in Form kommen. Denk an den Empfang, zu dem wir in nur einer Stunde müssen.“ Er tippte auf seine Armbanduhr, warf einen strengen Blick auf das Spiegelbild seiner Frau und eilte wieder davon.

Wieder in Form. Die Queen kaute besonders energisch und sah ihr neues Gegenüber traurig an. Sie seufzte tief und sagte Mary: „Na ja. Da werden wir wohl artig sein müssen.“ 

„Ihre Majestät meinen – die alte Frisur?“

„Ja. Die alte langweilige Frisur.“

Die Friseuse ließ die Arme hängen. „Wenn Majestät meinen…aber es ist ein Jammer!“, platzte es aus ihr heraus, bevor sie ihre Brille nahm, sie zurechtrückte und sich wieder an die Arbeit machte.

Die Queen scherzte: „Wir müssen auf jeden Fall den Botschafter der Niederlande vor einem Herzinfarkt bewahren.“ Doch dann wurde ihr Ton wieder ernst: „Merken Sie sich, wie Sie die neue Frisur gestaltet haben. Vielleicht gebe ich Ihnen sehr bald die Gelegenheit, sie noch einmal zu wiederholen.“

Sie tauschten ein konspiratives Augenzwinkern aus und Mary brachte die adretten Locken wieder in ihre gewohnte Lage.




Kapitel 5

Das Thema von neulich war seitdem von der Queen nicht mehr angesprochen worden, und der Prinzgemahl fing an, sich zu entspannen. Sicherlich war das nur eine vorübergehende Spinnerei seiner Frau gewesen. Vielleicht litt sie unter Stress, doch es war Hochsommer und bald würden ihre Ferien in Schottland beginnen. Aber – Oh je – er hatte sich zu früh gefreut. 

Es war Sonntagmorgen und sie aßen gerade ein „cooked breakfast“ in ihrem Frühstückszimmer. Besteck und Geschirr glitzerten im hellen Morgenlicht, das einen schönen Tag ankündigte. Sie waren fast alleine; nur Butler Simmons bediente sie, und der war so diskret, dass sie es sich zur Gewohnheit gemacht hatten, auch in seiner Gegenwart private Themen zu besprechen. 

Die Queen sagte unvermittelt: „Was hältst du davon, Helen Mirren dieses Jahr nach Schottland einzuladen?“

Der Prinz, der gerade seine Räucherheringe zerlegen wollte, hob den Kopf und starrte sie an.

„Ich fürchte, ich versteh nicht recht. Ich dachte unsere Ferien seien mehr oder weniger heilig. Dies ist etwas unerwartet. Ich – ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wie sie mit uns Lachs angelt oder Enten jagt.“ 

Die Queen kniff die Lippen zusammen und schnitt ein exaktes Dreieck aus ihrem Toast mit Orangenmarmelade.

„Oh. Das müsste sie ja auch nicht. Ich dachte, sie könne einfach dort so ein bisschen herum hängen – vielleicht in dieser überzeugenden Kostümierung die sie in diesem Film hatte – und wie ich aussehen.“

Ihr Gatte tappte völlig im Dunkeln. Der Butler hielt den Atem an. 

Dann begriff der Prinz, worum es ging. Oh nein. Ging dieser Unfug immer noch weiter?

„Und ich könnte dann – inzwischen – wo anders sein.“ Die Queen schob sich das Dreieck in den Mund und kaute zufrieden.

Ihr Mann verdrehte seine Augen.

„Wo anders. Könntest du bitte die Güte haben, mir zu erklären, wo dieses ‘Wo anders’ sein soll?“

Die Queen tupfte sich ihre Lippen mit der gestärkten Serviette bevor sie erwiderte: „Ich weiß es noch nicht genau. Ich arbeite gerade an dem Problem. Ich denke nicht, dass ich Helen Mirrens Identität borgen möchte. Das wäre zu schwierig, und außerdem müsste ich dann eine Prominente sein, was ganz und gar nicht ‘normal’ wäre und damit nicht meinem Plan entspräche. Nein, ich dachte eher an einen zurückgezogenen Ort wo ich ein unauffällige Existenz führen könnte.“

Ihre Stimme klang verträumt und ihr Blick glitt zum Fenster. „Es müsste natürlich schon in London sein, denn ich bin neugierig darauf, was sich vor meinem Vorgarten abspielt.“

(Der Butler, der gerade ihre Tassen mit der silbernen Teekanne nachfüllte, die sie sogar auf ihren Reisen begleitete, lächelte über das „Understatement“. )

„Außerdem brauche ich auch eine nützliche Betätigung. Ich möchte richtig fühlen wie es ist, jemand Normales zu sein.“

Ihr Gatte, der im Begriff war, sein Frühstücksei zu köpfen, hielt dabei inne.

„Bitte nimm es mir nicht übel, aber meinst du nicht, dass du vielleicht ein bisschen zu alt bist, um als berufstätige Frau aufzutreten? Das ist nämlich anstrengend.“ 

„Siehst du? Genau deshalb hätte ich mich schon viel früher auf dieses Abenteuer einlassen sollen! Außerdem, dürfte ich dich – mein Lieber – vielleicht daran erinnern, dass ich zur Zeit nichts anderes als eine berufstätige Frau bin?“, sie setzte ihre Teetasse heftiger ab, als sie es sonst tat. 

„Ach – wie auch immer!“ Der Prinz verlor seine Geduld, warf seine Serviette hin und stürmte aus dem Zimmer.

Mr. Simmons war nicht nur diskret, sondern auch scharfsinnig und er hatte sofort begriffen, worum es bei dem „Abenteuer“ der Queen ging. Er räusperte sich höflich.

„Ja?“ 

„Wenn Ihre Majestät einen Vorschlag erlauben würden – ich hätte möglicherweise das, was Sie suchen.“ 

Die Queen sah ihn erwartungsvoll an.

„Ein Freund von mir hat eine Bekannte, die vor Kurzem eine Verwandte verloren hat, mit der sie Haus und Arbeit geteilt hatte. Die junge Frau ist geschieden und ihr kleiner Sohn muss betreut werden. Momentan hat sie Schwierigkeiten, alleine klarzukommen.“

Die Miene der Queen hellte sich auf. 

„Und was für eine Arbeit wäre das genau?“ 

„Sie betreibt einen kleinen Blumenladen in Mayfair.“

„Ach, das klingt doch perfekt. Ich bin sicher, das würde mir außerordentlich gut gefallen.“

Der Prinz, der sein Mütchen anscheinend gekühlt hatte, kehrte zurück und setzte sich wortlos an seinen Platz.

Seine Frau sah ihn vergnügt an. 

„So. Jetzt ist alles in trockenen Tüchern.“

„Wie – auf einmal?“

Er warf dem Butler einen äußerst misstrauischen Blick zu. Der schaute zur Zimmerdecke hinauf.

Der Prinz stöhnte: „Du weißt, dass das nicht geht. Ich dachte, wir hätten das schon alles ausgiebig besprochen. Denk an die Gefahr!“

„Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich eine alte Frau bin und keinen Wert mehr auf dieses ganze Getue um meine Sicherheit lege! Und es würde mich sowieso keiner erkennen, denn meine Friseuse kann mein Aussehen gut verändern. Und ich werde mir noch ein cooles neues Brillengestell zulegen…“

„Cool?“, dachte er. Zum wiederholten Male fragte er sich: „Was ist bloß in die Frau gefahren?“ Er stützte sich so heftig auf den Tisch, dass das zarte Bone China klirrte. „Und denk doch mal an die ganzen wichtigen Staatsaffären. Du kannst nicht einfach untertauchen und sie ignorieren.“ 

Seine Gattin lehnte sich mit gekreuzten Armen in ihren Stuhl zurück und sah ihn ungerührt an. „Mein Privatsekretär Edward Fairby wird sich einmal die Woche mit mir an einem verabredeten Ort treffen. Er hält mich auf dem Laufenden.“ 

Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. „Und was ist mit deinen Pferden und den Corgis? Werden sie dir denn nicht entsetzlich fehlen?“

„Sie werden schon noch da sein, wenn ich zurückkomme. Ich habe nicht vor, für ewig wegzugehen.“

Er war beeindruckt. Wenn sie sogar bereit war, auf ihre heißgeliebten Tiere zu verzichten, dann war die Lage ernst. Ihm gingen die Argumente aus. 

„Und wie lange, bitte schön, soll dieses ‘Abenteuer’ dauern?“ 

„Nur ein paar Wochen, während du und mein charmantes Double in Schottland seid. Sie wird nicht direkt im Auge der Öffentlichkeit sein. Es wäre nur zur zusätzlichen Sicherheit. Auf die Diskretion unseres Personals dort, denke ich, können wir uns ruhig verlassen.“

Er überlegte. Sie war doch ihr ganzes Leben lang eine pflichtbewusste Königin gewesen. Wie könnte er sich diesem Wunsch entgegenstellen? Hatten nicht andere gekrönte Häupter in der Geschichte Ähnliches getan? Katharina die Große, Zar Peter, Marie Antoinette… warum nicht auch die Königin von England?

Doch er hasste den Gedanken, all diese vielen Wochen ohne sie sein zu müssen. Sie würde ihm fehlen. Vielleicht…wenn er sie ein bisschen eifersüchtig machte…?

„Na bitte, dann geh halt“, sagte er leichthin, „ich kann es mir ja mit der Schauspielerin richtig nett machen.“ 

„Ach Philipp“, lachte die Königin, „hör auf, du alberner Mann! Du könntest doch gut und gerne ihr Großvater sein!“

Er protestierte: „Noch nicht so ganz.“ Dann warf er die Hände hoch. „Also gut. Da du ja offensichtlich keinen vernünftigen Argumenten zugänglich bist…vielleicht denkst du wenigstens mal an mich, und schickst mir eine Postkarte aus deinem exklusiven Ferienort.“

Die Königin strahlte.

Er legte eine Hand auf ihre und sah sie streng an. „Aber nur unter einer Bedingung, sonst sterbe ich vor Sorge um dich: versprich mir, dass du nirgendwo ganz alleine hingehst. Hab immer eine vertrauenswürdige Begleitung dabei!“

Die Queen fand das maßlos übertrieben. Sie war doch kein Backfisch auf dem Weg zu ihrem ersten Rendezvous! Andererseits war es lieb von ihm, so fürsorglich zu sein. Mit einem Seufzer antwortete sie: „Ja, mein Guter, ich verspreche es dir.“


Kapitel 6

Und so kam es, dass an einem Sommermorgen die Königliche Limousine den Gatten und das Double der Königin nach Schottland brachte, während ein schäbiges Taxi in der Shepherd Street vor einem Blumenladen hielt. Eine adrett gekleidete Dame mit einem Koffer stieg aus. 

„Macht fünf Pfund, junge Frau“, der Taxifahrer hielt sein Hand auf. 

Junge Frau? Die Queen hätte am liebsten los gelacht. Stattdessen fischte sie ein Portmonee aus ihrer Handtasche. Eine Hofdame hatte es für sie erworben. Es roch nach frisch-gegerbtem Leder und knackte, als sie es öffnete. Geld. Ach ja. Sie fummelte die Summe ungeübt hervor und reichte sie dem Fahrer. 

Er warf ihr einen bösen Blick und murmelte etwas, das verdächtig wie „knausrige alte Krähe“ klang. Er hatte wohl ein Trinkgeld erwartet und raste mit einem ärgerlichen Aufheulen des Motors davon. Oh je, daran hätte sie denken müssen!

Als das Taxi verschwunden war, stieg die Queen die Stufen zum Ladeneingang hoch. Er war von Schaufenstern flankiert und über der dunkelgrünen Front prangte ein Schild mit der Aufschrift : Clare’s Fleurs.

Ihre Hand zögerte am Messingknauf. Dann holte sie Luft und schob die Tür auf. 

Ein Glöckchen klingelte.

Während die Queen wartete, bewunderte sie die Vasen mit Blumen. Die Luft duftete nach Erde und Pflanzen. Auf einem Arbeitstisch an der hinteren Wand lag Werkzeug bereit: eine Blumenschere, Bindedraht, Steckpolster. Eine saubere Schürze hing an einem Haken. Es sah alles sehr ordentlich aus. Eine altmodische Kasse wartete auf Einnahmen. Daneben waren Körbe mit kleinen niedlichen Kärtchen und Dekor. Die Queen ging ein wenig näher heran, um sie sich anzuschauen, wich aber wieder zurück, als sie das Klappern von Schuhen hörte. Eine junge Frau betrat den Ladenraum.

Die Queen sah in ein grün-graues Augenpaar. Diese Frau war sicher nicht älter als die Enkelinnen der Queen. Sie trug ein blaukariertes Kleid, das für London ländlich aussah, aber gut zu den Blumen passte.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie. Ihr Blick fiel auf den Koffer. „Oh, Entschuldigung! Wie dumm von mir…Sie sind sicher Lizzy Lloyd! Ich hatte Sie nicht so früh erwartet.“ 

Sie streckte der Queen ihre Hand entgegen. Die Queen, die es ganz und gar nicht gewohnt war, Hände angeboten zu bekommen, blickte sie nur an. Dann dämmerte es ihr. Als sie zugriff, war sie überrascht, wie sicher und fest ihr Händedruck erwidert wurde. Normalerweise pressten Leute die königliche Hand nicht so.

„Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich über ihre Ankunft freue. Ich brauche Sie hier wirklich sehr!“

Dankbar über den warmen Empfang, lächelte die Queen zurück.

„Aber wir wollen hier nicht einfach herumstehen. Ich möchte Ihnen alles zeigen, und natürlich Ihr Zimmer. Ich bin übrigens Clare Milford. Aber bitte nennen Sie mich einfach nur Clare.“

„Gut, dann nennen Sie mich – nenne mich bitte auch einfach nur Lizzy.“

Clare nahm den Koffer und ging voran.

Es ging durch einen düsteren Gang bis zu einer Treppe. 

Clare deutete nach links, wo man durch eine geöffnete Tür eine Küche sah.

„Dort kochen und essen wir, und gegenüber ist unser Wohnzimmer, aber lassen Sie uns – lass uns erst nach oben gehen.“ 

Sie erklommen die knarrende Treppe, und die Queen hielt sich am Treppengeländer fest. Es wackelte gefährlich, und sie drehte sich nach einem Diener um, um ihm zu sagen, dass ‘hier dringend etwas geschehen müsse’, aber da war natürlich keiner.

Oben auf dem Treppenabsatz stand ein Kleiderschrank. Neben ihm ging es in ein Zimmer mit einem Erwachsenen-und einem Kinderbett. Die Betten waren gemacht, und das Fenster war zum Lüften hochgeschoben. Alles sah sehr hell und freundlich aus. Einige Spielsachen lagen allerdings auf dem Teppich verstreut.

„Das kleine Monster! Ist der doch wieder rausgeschlichen, ohne seine Spielsachen aufzuräumen…Hätte ich mir ja denken können!“, Clare hob sie auf und legte sie in eine Kiste. „Nun ja, er ist erst vier. Er wird es schon noch lernen.“ Sie hielt einen Teddybären fest in ihren Armen, ihre Augen sanft. Sorgfältig setzte sie den Bären auf das Kissen des kleinen Bettes und führte die Queen zum nächsten Zimmer.

„Das ist Ihr – ich meine, dein Reich.“

Mein Reich. Die Königin sah sich um.

Das Zimmer war spärlich möbliert, ein bisschen wie eine Dienstbotenkammer. Der einzige Luxus war ein großer Sessel beim Fenster. Clare trat ein und rückte eine Vase mit weißen Rosen mehr auf die Mitte des Nachttisches. 

„Wunderschöne Blumen“, sagte die Queen. 

Clare errötete über das Kompliment. „Ja, sie sind frisch vom Markt.“

Über dem schmalen Bett hing ein Bild, das die Queen stutzen ließ. Es war ihr Ebenbild, handgestickt und etwas schief. 

Clare folgte ihrem Blick. „Das soll die Queen sein. Ich habe es für Emily gemacht, als ich klein war.“

„Gut gemacht. Es sieht ihr tatsächlich ähnlich.“ 

Die Queen spürte, wie ihre Mundwinkel gefährlich zuckten.

„Ich hoffe, sie stört dich dort nicht. Ich habe schon die ganzen Gedenkteller und Tassen entfernt, aber die Tapete hinterm Bild ist dunkler. Emily war ein Riesenfan der Queen“, sie lächelte, „so wie wir alle.“

„Ja. Gewiss.“

„Also, wenn dich das Bild irritiert – ich habe auf dem Dachboden noch ein Bild von Van Gogh…“

„Nein. Ist schon recht“, die Queen biss sich auf die Lippe.

Clare sah sie von der Seite an. „Ich hoffe, dies ist nicht alles zu schäbig. Am Ende bist du mehr Komfort gewohnt.“ 

Komfort war es nicht, was die Queen im Sinne hatte.

„Nein. Es ist perfekt.“

Clare seufzte.

„Fein. Ich zeige dir eben noch das Badezimmer, und dann kannst du auspacken, während ich schon mal gehe und uns Tee mache. Wenn wir Glück haben, gibt es noch nicht so viel Kundschaft, und wir können ein wenig plaudern.“ 

Nachdem Clare weggeeilt war, betrachtete die Queen ihr Domizil in Ruhe. Das Zimmer hatte zwei Fenster. Durch das eine sah man eine Backsteinmauer, vor der sich einige Äste im Wind bewegten. Durch das andere konnte man auf die Straße vor dem Laden blicken. Gegenüber schwangen sich Tauben über das Chaos der Dächer oder hockten auf den unzähligen Schornsteinen.

Ihr Rufen und Gurren wurde vom Grummeln der Stadt begleitet, als der Verkehr auf Piccadilly wenige Blöcke entfernt dichter wurde.

Der große Sessel schien ihr zuzuwinken, und sie setzte sich hinein. Er war weich und warm. Sie lehnte ihren Kopf zurück und schloss die Augen. And one enormous chair…wouldn’t it be lovely? Sie fühlte sich wie Eliza Doolittle.

Dann erhob sie sich, um auszupacken – zum ersten Mal in ihrem Leben. Es machte Spaß, zu entscheiden wo alles hin kam. Es brauchte einige Zeit, bis sie zufrieden war.

Sie nahm ihren Toilettenbeutel und ging nach nebenan, um das Badezimmer zu inspizieren. Den Beutel stellte sie auf eine Ablage und sah sich um. Ein Plastiksitz war auf der Toilette, perfekt geformt für einen kleinen Kinderpo. Wie clever! Sie hatte so etwas noch nie gesehen. Aber – sie hatte ja auch noch nie ihr Bad mit jemanden teilen müssen. Auf dem Wannenrand hockten ein Wal und ein gelber Schwamm mit Gesicht, Armen und Beinen. 

Auf der Spiegelablage waren Clares Kosmetika. Ein Flakon Parfüm stand bereit und die Queen konnte nicht widerstehen, daran zu schnuppern. Sie nickte anerkennend. Ein schöner, blumiger Duft. Leicht und nicht zu penetrant.

Sie sah ihr Spiegelbild kritisch an. Eine ältere Dame schaute zurück. Sie fand ihr Brillengestell ganz ausgezeichnet. Es war leicht und fast ohne Rand. Es fühlte sich viel besser an, als ihr altes. Vielleicht könnte sie dieses ja behalten, wenn sie zum Hof zurückkehrte. 

„Ich sehe nett aus“, dachte sie zufrieden, „gar nicht wie die Queen. Gut, manche Leute werden vielleicht denken, dass ich mich wie sie bewege und spreche, aber ich könnte ein Fan von ihr sein, wie diese Emily, und sie aus Bewunderung imitieren.“

Sie fuhr sich mit den Fingern durch das gerade, kurze Haar. „Prima“, dachte sie, „ich brauche noch nicht einmal eine Bürste. Sehr praktisch!“

Voller Unternehmungslust stieg sie die Treppe hinab und klopfte an der Küchentür. 




Kapitel 7 

„Ach du meine Güte! Sei nicht so förmlich! Du musst nicht anklopfen“, Clare stellte einen Stuhl an den Tisch und forderte die Queen auf, Platz zu nehmen. 

Tee dampfte in einer großen Keramikkanne, und Clare füllte die passenden Tassen randvoll. Die Queen, die nur edelstes Bone China kannte, fand die schweren Tassen irgendwie charmant. 

Clare begegnete ihr mit freundlicher Neugierde.

„Verzeih mir, wenn ich dich ein wenig ausfrage, aber ich weiß absolut nichts über dich. Als mein Onkel mir sagte, dass ein Freund von ihm mir jemanden vermitteln könne, der mir aushelfen könnte, konnte ich mein Glück kaum fassen. Joey und ich waren ganz niedergeschlagen seit Tante Emilys Tod im letzten Monat. Ich hatte auch keine Ahnung wie ich zurechtkommen sollte. Auf Joey aufpassen, der Haushalt, der Laden – und das nun alles alleine – das stellte sich als noch viel schwerer heraus, als ich gedacht hätte.“ Sie schaute traurig vor sich hin. „Zugegeben, Tante Emily war nicht wirklich gesund. Letzten Winter hatte sie einen Schlaganfall, und danach hinkte sie und war etwas verwirrt – sie wiederholte alles was sie sagte dreimal – aber sie hielt ein Auge auf Joey und half mir gerne, indem sie die Kartoffeln schälte oder Staub saugte. Wie sehr ich auf sie angewiesen war, merkte ich erst richtig, als ihr zweiter Schlaganfall sie dahinraffte.”

Ihre Augen schimmerten feucht, aber dann setzte sie sich gerade hin, schob sich die Haare hinter die Ohren, und stützte ihre Ellenbogen auf den Tisch.

„Sorry. Ich rede viel zu viel von mir selbst“, sie sah die Queen erwartungsvoll an. 

Obwohl die Queen ihre Exkursion in das „normale Leben“ gut geplant hatte, war sie auf solches Interesse nicht vorbereitet. Wie sollte sie bloß anfangen? Am besten hielt sie sich bedeckt. 

„Nun, mein vorheriger Beruf war sehr anstrengend. Ich glaube, dies hier wird eine nette Abwechslung sein.“ 

Wohl wahr.

Clares Stirn kräuselte sich. „Was hast du denn vorher gemacht?“

Die Queen wich aus. „Ich hatte mit sehr vielen Menschen zu tun…“ Oh je, was sollte sie sagen? Aus einem Impuls heraus sagte sie: „Eine Lehrerin. Ja. Ich war eine Lehrerin.“ 

„Eine Lehrerin! So was! Ich hätte es mir ja denken können. Dein Englisch ist perfekt. Ich wünschte meines wäre so gut – es ist Queen’s English, nicht wahr?“

Die Queen zog es vor, darauf nichts zu erwidern. 

„Und weil du eine Lehrerin bist, bist du so elegant und hältst dich so gerade. Ich wäre nicht gerne eine Lehrerin – es muss die Hölle sein. Wenn man die Nachrichten verfolgt, müssen Lehrer heutzutage ja geradezu um ihr Leben bangen, wenn sie ein Klassenzimmer betreten!“

Die Queen nahm ihren Löffel, und rührte in ihrem Tee. „Ich halte nichts davon, überängstlich zu sein. Das Leben ist voller Risiken.“

Aber Clare stützte ihr Kinn auf eine Hand und sah sie mitleidig an. „Du Arme. Bestimmt hast du jetzt ‘burn out’. Ich bin froh, dass du dich entschieden hast, eine friedlichere Arbeit zu finden. Sag, findest du es schlimm, noch arbeiten zu müssen, wenn andere schon ihre Rente beziehen?“

„Manchmal zwingt einen das Leben dazu“, die Queen nippte an ihrem Tee.

„Das stimmt. Du hast wohl auch finanzielle Sorgen wie ich.“

„Finanzielle Sorgen? Nein – es geht so.“

„Also, dieser Laden ist nicht gerade eine Goldgrube. Oft frage ich mich, wie lange ich ihn noch halten kann. Aber ich muss es schaffen. Mit deiner Hilfe, klappt es sicher besser.“ 

Die Queen nickte ihr aufmunternd zu.

Clare saß, das Kinn in die Handfläche gestützt, und sah sie gedankenverloren an.

Dann meinte sie: „Nimm es mir bitte nicht übel, aber wenn ich dich so angucke, erinnerst du mich irgendwie an – die Queen.“

Die Queen erschrak und verschluckte sich fast an ihrem Tee. Wie schrecklich! Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden wahr.

Clare plauderte jedoch einfach weiter: „ aber eigentlich nur ein bisschen, deine Haare und deine Brille sind so ganz anders, als was sie tragen würde.“ 

Die Queen traute sich,wieder zu atmen und änderte schnell das Thema: „Wo ist denn dein Junge? Ich freue mich drauf, ihn kennenzulernen.“

„Er geht morgens in den Kindergarten. Bevor ich den Laden öffne, bring ich ihn hin und hole ihn am Nachmittag wieder ab. Du wirst ihn später treffen. Er weiß, dass du kommst und kann es kaum abwarten, dich zu begrüßen. Oh! Das war die Ladenglocke! Tut mir leid, aber ich muss davon. Nimm dir ruhig noch Tee. Ich hoffe, er ist noch nicht zu kalt.“

Clare verschwand und hinterließ ein nachdenkliche Queen. Sie starrte in ihre Tasse und hoffte inständig, dass ihr so etwas nicht häufiger passieren würde.




Kapitel 8

Als die Queen sich später zu Clare in den Laden gesellte, war ihr Schwung gebremst. Sie musste vorsichtiger sein. Deswegen bemühte sie sich, sich möglichst unauffällig im Hintergrund aufzuhalten. Doch nach und nach stellte sie mit Erleichterung fest, dass keiner der Kunden sie zu erkennen schien, und traute sich weiter nach vorne. Bald fasste sie beherzt zu und half Clare, indem sie ihr die Blumen für die Sträuße herbeitrug, oder die Theke abwischte. 

Sie sagte sich, dass der Vorfall in der Küche eigentlich ein Test gewesen sei, und dessen Ausgang eine Bestätigung. Hatte Clare nicht deutlich gesagt, dass ihre Aussehen gerade nicht dem der Queen entsprach? Nein. Ihr neues Outfit war gut und eine Garantie dafür, dass alles klappen würde. So einfach war das. Philipp hatte sich grundlos Sorgen gemacht.

Sie aßen ein leichtes Lunch. Clare hatte einen Quiche im Ofen aufgewärmt. Der Duft war schon durch den Gang in den Laden geweht, und die Queen hatte gemerkt, wie ihr der Magen knurrte. Nun saßen sie sich gegenüber und kauten ziemlich wortkarg. Nach dem ewigen Umgang mit den Kunden, tat die Ruhe gut. Clare sah von ihrem Teller auf und bemerkte, dass Lizzy müde aussah.

„Möchtest du dich nicht ein Weilchen hinlegen?“, fragte sie sanft, „Jetzt um diese Zeit ist es sowieso eher ruhig im Geschäft.“ 

Die Queen nickte stumm. Zwar war sie ein quirliges Leben gewohnt, aber was sie heute alles erlebt hatte war so gänzlich neu, dass sie sich über die Gelegenheit, sich ein wenig entspannen zu können, freute.

Dankbar kroch sie unter die Decke in ihrem winzigen Zimmer und war sofort eingeschlummert.

Als sie wieder erwachte, war es ihr, als hätte sie mindestens eine Stunde geschlafen. Sie stand auf, wusch sich das Gesicht und glättete sich die Haare. Dann eilte sie hinunter. Nach dem warmen Bett fühlte sich das Haus kühl an. 

Clare saß in der Küche und studierte einen Katalog für Floristik. Sie lächelte ihr zu.

„Gut, dass du dich ausgeruht hast! Ich habe mir schon Sorgen gemacht, ob es für dich ein bisschen viel war für den ersten Tag. Ich mache dir zur Stärkung eine schöne Tasse Tee.“

Die Queen schüttelte sich, was Clare missverstand.

„Oder…lieber Kaffee?“

„Nein. Tee wäre herrlich. Mir ist nur ein wenig kalt.“ 

„Ach, ich habe die Heizung für die warme Jahreszeit ganz ausgeschaltet, um zu sparen. Ich hoffe, es macht dir nicht allzu viel aus?“

„Gar nicht, aber ich fürchte, ich habe nichts Warmes eingepackt.“

„Weißt du was? Oben im Schrank auf dem Treppenabsatz sind noch Emilys Sachen. Da ist eine richtig kuschelige Jacke. Ich hol sie dir mal eben.“ 

„Nein, meine Liebe, das musst du nicht. Ich kann doch selber gehen.“ 

„Bist du sicher, dass du sie finden wirst? Es ist die bunte. Sie hängt ganz rechts auf einem Bügel. Es war ihre Lieblingsjacke.“

„Wenn ich sie nicht finde, melde ich mich.“

Die Queen stieg die Treppe herauf und öffnete die Türen des Schrankes. Ein schwacher Lavendelduft strömte heraus.

„Bunte Jacke, bunte Jacke…“, murmelte sie, und schob die Ansammlung von Kleidern, Röcken und Pullovern hin und her. Ihr fiel auf, wie dünn und billig die meisten Sachen sich anfühlten. Wie musste es sein, sein ganzes Leben nur in Kleidern dieser Qualität verbracht zu haben? Dann entdeckte sie, was sie suchte. 

Oh nein. 

Clare rief von unten: „Gefunden?“ 

„Ich glaube ja!“

Hastig zog sie die – leider sehr, sehr hässliche – Jacke von ihrem Bügel und schnitt dabei eine Grimasse. 

„Oh, die ist – ist perfekt!“, rief sie tapfer, während sie in die Ärmel fuhr, „die wird mir gute Dienste leisten.“ 

Immerhin, normale Menschen trugen so etwas, sagte sie sich. Oder doch nicht? Sie war sich da nicht so sicher.

Clare fuhr zusammen, als sie sie darin sah. Wahrscheinlich erinnerte das Kleidungsstück an ihre geliebte Tante. Sie rang sichtlich um Fassung, bevor sie sagte: „Ja. Sie steht dir gut. Sie gibt deinem Gesicht Farbe.“

„Wen wundert es?“, dachte die Queen. 

Clare schien ihre Irritation zu spüren. „Ich hoffe es macht dir nichts aus, etwas von ihr zu tragen?“

Tapfer erwiderte die Queen: „Nein. Überhaupt nicht, und diese Jacke fühlt sich schon angenehm warm an.“

„Wenn du willst, kannst du dich gerne an dem Schrank bedienen. Deine eleganten Kleider (sie waren die ältesten der Queen) sind zu schade für die Arbeit im Laden, zwischen all den tröpfelnden Blumen und der Erde und so.“ 

Da hast du völlig recht, meine Liebe, und es ist sehr nett von dir, daran zu denken.“

Sie setzten sich zu ihrem Tee. Die Queen fühlte sich merkwürdig in der fusseligen Jacke, und war überzeugt, dass sie darin fürchterlich aussah. Ihre Hofdamen würden in Ohnmacht fallen, wenn sie sie so sehen könnten. Oder in höchst unschickliches Gelächter ausbrechen.

Plötzlich, wie aus dem Nirgendwo, kroch eine kleine Person um den Stuhl herum und kuschelte sich an sie. Ein kleines ernstes Gesicht sah sie an.

„Hallo, Lizzy“, sagte eine helle Stimme, „du hast ja meinen Lieblings-Tante Emily-Jacke an! Das finde ich gut.“ 

Die Queen legte ihren Arm um die Schultern des kleinen Kerls. „Du musst Joey sein. Wie geht es dir? Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen.“

„Vielleicht ist die Jacke doch nicht so übel“, dachte sie.


Kapitel 9

Am selben Abend saß der Taxifahrer, der die Queen am Morgen chauffiert hatte, in seinem Lieblingspub, dem „Tarnished Penny“ in Soho. Es war ein langer Arbeitstag gewesen, und er freute sich schon darauf, seine durstige Kehle mit einem kühlen Ale zu erfrischen. Glücklicherweise verstand ihn Jenny, die Bedienung, sehr gut, und kaum hatte sein Hinterteil den Barhocker berührt, da stand schon das Glas bereit.

„Danke, Schatz“, er nickte und legte ein paar Münzen auf die Theke.

Jenny schnappte sie auf und sortierte sie in die Kasse.

„Wie? Heute kein Trinkgeld?“, schmollte sie. Meistens zahlte er ihr eins.

„Nö. Sind schlimme Zeiten für kleine Leute wie uns, Jenny. Ich muss schließlich auch auf mich selber aufpassen, nich’?“

„Is’ aber nicht deine Art, so knausrig zu sein.“

„Klar. Aber guck, heute früh hab ich diese Tussi raus zur Shepherd Street gefahren. Führte sich ganz hochnäsig auf, als wär’ sie die Queen persönlich. Und dann zahlt sie und – was meinst du wohl? Keen Trinkgeld für den ollen Len! So geht’s auf der Welt zu, Jen.“ Er starrte traurig in seinen Krug. 

„Als ob! Die Queen würde doch nie im Leben ein Taxi nehmen!“

„Ne. ‘Türlich nich. Aber die sah der Queen verdammt ähnlich. Deswegen war sie wahrscheinlich so aufgebläht. Stell dir vor…einfach kein Trinkgeld zu zahlen! Obwohl…die Haare waren irgendwie anders…“ 

Jemand zog mit scharrendem Geräusch einen Hocker an die Theke und setzte sich neben ihn. Len drehte sich seinem neuen Nachbarn zu, um ihn zu beäugen. Er mochte nicht, was er sah; ganz in Schwarz gekleidet und kahlköpfig. Er zog seine Schulter hoch und rückte möglichst unauffällig ein wenig weg.

„Noch’n Bier?“, fragte der Kerl.

Na ja, okay, vielleicht war er ja doch nicht so übel. Man sollte Leute ja nicht bloß wegen ihrem Aussehen verurteilen. „Klar!“

„Hörte, du hattest ne Passagierin, die wie die Queen aussah?“

Also erzählte Len dem Kerl die Geschichte zum zweiten Mal. Das zweite Bier war gut und lockerte seine Zunge. Normalerweise war er diskret, was seine Fahrgäste anging, aber er war auf die knausrige Alte sauer… 


Kapitel 10

Als die Queen am nächsten Morgen erwachte, hatte sie keine Ahnung, wo sie eigentlich war. Das Fenster stand im falschen Winkel zum Bett. Die Tür ebenfalls. Außerdem war sie es gewohnt, hinter schweren Vorhängen zu schlafen. Sie kniff ihre Augen gegen das grelle Sonnenlicht zu. Wo blieb ihr Morgentee? Sie griff nach der Klingelschnur und fasste ins Leere.

Ein tiefes ständiges Brummen vor ihrem Fenster ging ihr auf die Nerven. Es klang so, als ob die Dudelsackpfeifer von Balmoral sie wecken wollten, aber irgendwie fehlten die hohen näselnden Töne. Verwirrt, streckte sie sich und gähnte, bevor sie sich aufraffte, um aus dem Fenster zu schauen und zu sehen was los war.

Ein Lieferwagen stand mit laufendem Motor auf der Straße. Sie sah, wie ein sportlich gebauter junger Mann vom Fahrersitz heruntersprang. Er eilte zur Ladeklappe und fing an, Plastikkübel mit Blumen auszuladen.

Die Ladentür klappte und die Queen hörte Clare rufen: „Morgen, Derek!“

„Morgen, Clare! Wie läuft’s so?“

Clare trug die Eimer in den Laden und sagte dabei leicht ruppig: „Könnte besser sein. Außerdem bist du auch keine große Hilfe. Die rosa Rosen, die du gestern geliefert hattest, ließen bereits die Köpfe hängen, bevor ich sie verkaufen konnte. So ein Verlust!“

„Ach, tatsächlich? Komisch, sie sahen am Markt richtig gut aus. Ich muss mal ein Wort mit diesem Tom Sparks wechseln - der hat sie mir angedreht.“ 
Ja. Solltest du. Ich kann mir keine unzufriedenen Kunden leisten. Es ist alles schon so schwer genug.“

Beim Ausladen streifte Derek wie aus Versehen Clare. Er fasste sie am Ärmel und sah sie besorgt an.

„Als ich fragte ‘wie geht’s?’ meinte ich eigentlich dich, und nicht deinen verdammten Laden!“

Clare senkte ihren Blick. „Ach so. Tja, ich vermisse Tante Emily schon sehr…danke der Nachfrage. Du bist schon in Ordnung, Derek. Tut mir Leid, dass ich wegen der Rosen so unfreundlich war. - Ach, übrigens. Ich habe jetzt eine neue Hilfe; Lizzy. Sicher lernst du sie bald kennen. Sie scheint ganz nett zu sein.“

Dereks Miene erhellte sich. „Ja? Das ist aber fein.“ Er sah sie zärtlich an. „Ich habe mir nämlich Sorgen gemacht, weißt du.“

Clare erwiderte kühl: „Hör mal, du kesser Bursche. Ich habe dir gesagt, dass das völlig überflüssig ist. Jetzt dampf ab! Becky in der Oxford Street wartet schon auf ihre Blumen. Bestimmt fragt sie sich ungeduldig wo du bleibst. Du musst dich sputen.“ 

Sie legte ihre Hände auf seinen muskulösen Rücken und schob ihn zu seinem Lieferwagen hin.

Derek seufzte tief und theatralisch: „Oh, Clare!“ Dann sprang er auf den Fahrersitz. Während er los fuhr, rief er durchs offene Fenster, „Wir sehen uns morgen!“

Die Queen wandte sich wieder ihrem Zimmer zu und begann, sich anzuziehen. Aha. Offensichtlich hatte Clare einen Verehrer. Das überraschte sie gar nicht. Abgesehen von den kleinen Sommersprossen auf ihrer Nase, war sie wirklich sehr hübsch. Schlank, gute Figur. Wunderschöne rote Locken…Sie wunderte sich, dass so ein nettes Mädchen solo war.

Dann konzentrierte sie sich auf das Ankleiden. Wie Clare es ihr geraten hatte, wählte sie ein Kleid aus dem Schrank. Sie fand auch einen Stapel grüner Schürzen, von der sie eine mit einem Ruck ausschüttelte und über ihr Kleid band. Sie wunderte sich über sich selber, denn sie platzte förmlich vor Energie. 

Heute würde sie sich nicht damit zufrieden geben, nur zu zuschauen. Heute wollte sie sich so richtig nützlich machen.

„Ich habe mitgekriegt, wie du mit diesem jungen Mann geplaudert hast“, sagte die Queen zu Clare, als sie sich beim Frühstück zu ihr und Joey an den Tisch gesellte.

„Oh. Haben wir dich geweckt? Das tut mir Leid. Ich sag Derek immer, er soll den Motor nicht laufen lassen. Wahrscheinlich nervt er die ganze Nachbarschaft damit, aber er behauptet, er würde ihn so schlecht wieder in Gang kriegen. Das wäre dann echt ein Problem. Dann würde er hier noch länger herum lungern!“ Clare verdrehte die Augen.

„Aber er scheint sehr nett zu sein. Und offensichtlich mag er dich.“

„Mag sein“, sagte Clare kurz, „aber ich suche zur Zeit kein romantisches Abenteuer, besten Dank. Ich habe mich gerade erst von der Trennung von Doug erholt.“

Sie stürzte ihren Kaffee hinunter und half Joey in seinen Mantel. „Komm schon, kleiner Mann, wir müssen los.“ Sie schnappte sich den Autoschlüssel und sie eilten davon. 

Die Queen blickte auf ihre Uhr. Kaum war das Auto weg, als ein leises Klopfen an der Seitentür zu hören war. Das war ihr Privatsekretär, Edward. Er betrat die Küche und schien sie sofort durch seine Präsenz auszufüllen. Da er ein so großer stattlicher Mann war, schien alles andere um ihn herum kleiner zu sein, so dass die Küche scheinbar zur Größe einer Hobbit-Behausung schrumpfte. Er zog einen Stapel Papiere aus seiner Aktentasche und legte sie vor die Queen. Dabei verbeugte er sich würdig, genauso, als ob sie sich im Buckingham Palast befänden. Von all den Sekretären, die die Queen jemals gehabt hatte, war dieser definitiv der attraktivste. Und sie verstand sich sehr gut mit ihm, so dass sie sich angewöhnt hatte, ihn mit seinem Vornamen anzusprechen. Sie nahm sich die Dokumente vor und überflog sie mit einem geübten Blick. Hie und da unterschrieb sie eins davon, zwischen den Krümeln und dem Milchkarton auf dem Frühstückstisch.

Während er in höflichem Abstand wartete, beäugte Edward die Küche mit unverhohlener Neugierde. 

Die Queen sah auf und erwischte ihn dabei. „Ich weiß was du denkst, Edward. Dies ist alles sehr anders, als was ich sonst so gewöhnt bin. Aber es geht mir gut und ich finde das hier sehr befriedigend. Ich bin mir sicher, dass ich hier sehr interessante und lohnende Ferien verbringen werde.“

Edward hob eine Augenbraue. „Ihre Majestät missverstehen mich, wenn ich es sagen darf. Tatsächlich dachte ich mir gerade, was für ein gemütliches Zuhause dies hier zu sein scheint.“ 

Ein Foto von Clare und Joey, das zwischen Joeys Krakeleien an der Kühlschranktür hing, fing seine Aufmerksamkeit. Er rückte näher und sah es sich genauer an. „Was für ein hübsches Paar.“

„Ja. Und die eine Hälfte davon ist in nur zwei Minuten wieder hier, also gehen Sie jetzt bitte.“

„Welche Hälfte, Ma’am?“ Etwas funkelte in Edwards Augen.

„Mein lieber Edward, ich muss Sie warnen. Sie müssen für die Beiden absolut unsichtbar bleiben. Ich könnte Ihnen niemals vergeben, wenn Sie mich verraten würden. Also gehen Sie nun – sofort!“ Sie scheuchte den großen Mann heraus, als wäre er ein ungezogener Corgi. 

Edward wusste, wann es seiner Chefin ernst war, und zog es vor, davon zu eilen. Als er seinen Aston Martin zurück zum Büro lenkte, musste er sich selber eingestehen, dass er die Queen in ihrer jetzigen Situation fast ein bisschen beneidete.

Zwar hatte er schon als junger Mann eine Bombenkarriere gemacht, und war wegen seiner gehobenen Stellung allgemein angesehen. Aber sein Beruf ließ ihm kaum die Zeit für so etwas wie ein Privatleben. Er hatte ein elegantes Loft in den Docklands mit schicken Designermöbeln. Man hatte von da einen atemberaubenden Blick über die Themse. Aber es war kein richtiges Zuhause – nicht wie das, was er gerade gesehen hatte. Als er zu seiner Arbeit davonsauste, verspürte ein undefinierbares Gefühl von Sehnsucht.




Kapitel 11

Die Queen atmete erleichtert auf, als Edward verschwunden war, besonders da Clare eher zurückkam, als sie mit ihr gerechnet hatte. Sie kam in die Küche hinein gesprintet, legte ihre Jacke ab und begann, die Frühstückssachen wegzuräumen. Die Queen sprang sofort auf, und wollte helfen. Clare sah sie nachdenklich an.

„Weißt du was? Ich werde hier mal fertig aufräumen, weil ich weiß, wo alles hingehört. Aber es wäre mir eine große Hilfe, wenn du schon mal im Wohnzimmer Staub saugst und wenn ich hier fertig bin, kannst du dir die Küche auch vornehmen.“

Sie zerrte den Staubsauger unter der Treppe hervor, schob ihn ins Wohnzimmer und schaltete ihn für Lizzy an. Dann ging sie in die Küche zurück.

Während sie das Geschirr spülte, war etwas im Raum, das sie irgendwie irritierte. Sie hielt inne, um zu überlegen, was es sein könnte. Sie schnupperte. Seltsam! Sie hätte schwören können, dass es nach einem teuren Aftershave roch. Ob Lizzy…? Nein. Sie schüttelte ihren Kopf. Es war wohl nur Einbildung. Alte Damen benutzten doch keinen solchen Duft! Das Fenster stand leicht offen. Vielleicht war der Geruch nur herein geweht…

Der Staubsauger schnurrte gemütlich vor sich hin und sie dachte, wie herrlich es nun sein würde, nicht mehr alles alleine erledigen zu müssen. Nach einer Weile war es ruhig, und Lizzy steckte ihren Kopf zur Tür herein.

„Wäre es jetzt kommod, wenn ich hier fortfahren würde?“. 

„Ja, sehr kommod.“

Clare musste schmunzeln. Lizzys hochgestochenes Englisch war einfach zu komisch.

Sie eilte nach oben, um die Betten zu machen. Als sie fertig war und wieder herunter kam, war der Staubsauger aufgeräumt und Lizzy wartete auf eine neue Aufgabe. Sie erinnerte Clare an ein Kind, das eifrig seiner Mutter helfen will. 

„Und nun? Was soll ich jetzt machen?“

 „Wir gehen gleich in den Laden. Du kannst ja schon mal vorgehen und die Jalousien hochziehen. Ach, und du kannst die leeren Krüge mit frischem Wasser füllen.“ 

Die Queen verschwand bereitwillig durch den Gang in Richtung Laden. 

Clare drehte sich um ihre eigene Achse und blickte sich die Küche noch einmal kritisch an. Es sah einigermaßen ordentlich aus, aber sie erkannte deutlich noch einige Toast-Krümel unter Joeys Platz. 

Wie ärgerlich! Wie sollte sie Lizzy erklären, dass sie gründlicher sein musste? Sie war so hilfsbereit – Clare wollte ihr nicht gleich eine kalte Dusche verpassen. Sie selber war zwar keine Sauberkeitsfanatikerin, aber ein wenig nett und ordentlich wollte sie schon alles um sich haben! Seufzend holte sie den Staubsauger wieder hervor und saugte die übrig gelassenen Krümel noch auf.

Als Clare im Laden auftauchte, hielt die Queen in ihrer Arbeit inne, um nach Luft zu schnappen. Sie merkte ihr Alter doch schon bei dieser Anstrengung, und hoffte dass Clare nicht bemerken würde, dass ihr ganz heiß geworden war. Sie hatte die Jalousien hochgezogen und schleppte gerade eine volle Vase von der Wasserleitung zu dem Tisch, auf dem Clare ihre Sträuße zurechtmachte.

Einen kurzen Moment lang, standen beide Frauen einfach da und bewunderten die vielen frischen Blumen, die Derek geliefert hatte. Das Sonnenlicht lag auf den bunten Blüten und der Duft war überwältigend.

Clare unterbrach die Stille: „Es ist ein anstrengender Beruf, aber ich liebe ihn einfach.“

„Das kann ich gut verstehen.“

Sie tauschten einen Blick. Dann wurde Clare wieder zur nüchternen Geschäftsfrau.

„Lass uns loslegen“, sagte sie und band sich eine grüne Schürze um. „Wir müssen in der nächsten Stunde mindestens zehn Sträuße anfertigen, damit unsere Kunden eine gewisse Auswahl vorfinden. Drei Arrangements sind bei mir extra bestellt worden; eins für einen Geburtstag, eins für einen Hochzeitstag und ein Brautbukett.“

Hurra! Normale Arbeit, dachte die Queen erfreut. 

Clare suchte sich Blumen und Bindegrün aus den Vasen zusammen und sortierte sie auf den Arbeitstisch an der Rückwand des Ladenraumes.

„Zuerst zeige ich dir, wie man einen schlichten kleinen Strauß bindet, und dann darfst du es mal versuchen.“

Die Queen passte gut auf. Wie schön das geklungen hatte: unsere Kunden. 

Clare nahm einige Rosen und Glockenblumen und legte sie geschickt mit der rechten Hand in die linke Handfläche. Dabei presste sie ihre Lippen vor Konzentration zusammen. Dann formte sie mit dem Bindegrün einen grünen Kragen um die Blumen. Sie band den Strauß zusammen und schnitt die Stängel auf die gleiche Länge. Zuletzt band sie noch eine hellblaue Schleife rundherum, die ausgezeichnet mit dem dunkleren Blau der Glockenblumen harmonierte. Die Queen hatte fasziniert zugesehen. Sie war beeindruckt. Clare hatte so kleine Hände – es war erstaunlich, wie geschickt sie damit war. Es war wie Zauberei.

„Siehst du?“, Clare zeigte ihr den Strauß, „Es ist gar nicht schwer. Jetzt bist du dran.“ 

Wie Clare es ihr vorgemacht hatte, suchte die Queen sich erst die Blumen zusammen – diesmal rote und weiße Nelken. Sie ordnete sie langsam und methodisch zu einem Strauß. Dann hielt sie inne und zog die Stirn kraus.

Als Clare sie fragend ansah, sagte sie: „Ach, dieses Rot-und-Weiß sieht mir noch zu langweilig aus…“

Sie ließ ihren Blick über den Blumenvasen schweifen. Dann entdeckte sie einige zarte Ginsterblüten. Sie wählte fünf davon aus und steckte sie vorsichtig zwischen die Nelken. Dann erst band sie etwas grünen Efeu dazu und umwickelte den fertigen Strauß mit einer rosa Schleife.

„So?“

Clare war überrascht. „Diese Blumen habe ich zwar noch nie kombiniert, aber es sieht toll aus!“ 

Sie nahm das Sträußchen und drehte es in einem Sonnenstrahl, um es zu bewundern. Dann setzte sie es behutsam in eine der Vasen direkt hinter dem Schaufenster. „Sehr gut gemacht! Wir geben ihm gleich einen Ehrenplatz.“

Die Queen, die es so gewohnt war, Orden zu verteilen, fühlte sich fast so als hätte sie selber einen bekommen. Sie konnte es kaum abwarten, ihren nächsten Strauß zu binden.

Friedlich arbeiteten sie Seite an Seite eine Stunde lang. Clare war sehr beschäftigt mit ihren komplizierten Arrangements, aber jedes Mal wenn sie zu Lizzy herüber blickte, war sie erstaunt und hochzufrieden. Offensichtlich hatte die ein richtiges Talent. Sie kombinierte Farben und Blumen – auch ohne jegliche Anweisungen – sehr gekonnt.

Also, Tante Emily war eine Expertin am Staubsauger gewesen.Aber ihre Sträuße waren immer merkwürdige und wacklige Angelegenheiten gewesen, die Clare irgendwo unauffällig im Laden verstecken musste, wobei sie heimlich die Verschwendung des teuren Blumenmaterials beklagte. Emilys Sträuße waren Ladenhüter, es sei denn ein Kind kam und fragte nach einem preiswerten Gebinde „für Mama“. 

Ganz anders Lizzys Sträuße. Kaum waren die ersten Kunden da, da wurden sie schon auf geschnappt und gut verkauft. Clares Laune, die ein wenig an der Affäre mit dem Staubsauger gelitten hatte, hellte sich wieder auf. 

Clare konnte natürlich nicht ahnen, dass die Queen ja praktisch Blumen „war“.

Ihr ganzes Leben hindurch hatte sie jeden Tag mindestens zwanzig Sträuße erhalten. Jeder einzige wurde ihrem kritischen Blick unterworfen. Dabei sah sie die Sträuße nicht geistesabwesend an, um zu signalisieren, dass sie sie würdigte - nein; die Queen liebte Blumen und war wirklich daran interessiert. Oft juckte es ihr förmlich in den Händen, ein Bukett auf der Stelle auseinander zu reißen und es geschmackvoller zu arrangieren, aber so etwas tun Königinnen natürlich nicht. Clare hatte ganz unwissentlich die erfahrenste Blumenexpertin des ganzen Königreiches angeheuert. Es war ihr ein großes Rätsel, wie Lizzy so kompetent sein konnte. Andererseits war sie überglücklich, als sie sah wie ein schöner Strauß nach dem anderen in ihren Vasen hinter dem Schaufenster landete. 

Sie seufzte vor Erleichterung. Wenn Lizzy nicht zur Hausarbeit taugte, egal. Sie war von viel größerem Nutzen im Laden. Clare würde Lizzy morgen früh gleich in den Laden schicken und ihre Hausarbeit selbst machen. So war es besser.

Die Queen konnte zwar Clares Gedanken nicht lesen, aber sie spürte, dass sie entspannt und froh war, denn sie summte ein kleines Liedchen vor sich hin. Ihre Augen trafen sich und sie lächelten einender zu.

„Übrigens habe ich vorhin gehört, wie du nochmal gesaugt hast, nachdem ich hier war. War es so schlimm?“, fragte die Queen.

Erst errötete Clare, dann lachte sie. „Ich fürchte, ich bin furchtbar pingelig. Tut mir Leid. Ich hatte gehofft, du würdest es nicht hören.“ 

„Nein, ich muss mich entschuldigen. Siehst du, ich bin keine gute Hausfrau. Ich bin – war – es gewohnt, Hilfe zu haben.“ 

Hilfe? Was für Hilfe? Eine Lehrerin hatte doch wohl nicht ihre eigene Haushälterin. Lizzy machte keine Anstalten, dies zu erklären und Clare wollte nicht indiskret nach haken, aber ein bisschen wunderte sie sich schon.




Kapitel 12

Wie schön war es doch, wieder jemanden zum Plaudern zu haben! Clare freute sich. Andererseits war diese Lizzy auch nicht gerade eine Klatschtante. Man konnte mit ihr auch ganz gut schweigen. Em hatte immer endlos gequasselt, stundenlang, bis Clare davon Kopfschmerzen bekam.

Clare fand es auch ausgesprochen nett, wie Lizzy sich für alles zu interessieren schien. Mit Tante Emily hatte sie immerhin ihre wichtigste Ansprechpartnerin verloren. Seit ihrem Tod hatte Clare sich manchmal so richtig alleine und verlassen gefühlt. Diese Lizzy war richtig neugierig auf sie. Das hatte Clare nicht erwartet. - Eigentlich hatte sie vorgehabt, Anfangs ein wenig auf Distanz zu gehen. Aber es machte einfach einen Riesenspaß mit Lizzy zusammen zu sein, und sie vergaß ihre Vorsätze.

Die Queen, ihrerseits, beglückwünschte sich selbst dazu, dass sie genau das gefunden hatte, was sie gesucht hatte; einen friedlichen Ort, wo sie einfach sie selber sein durfte, nicht „Ihre Hoheit“. Sie musste das unbedingt Mr. Simmons erzählen. Die gute alte Seele würde sich riesig freuen.

Sie war jetzt entspannt. Die Kunden nahmen sie nur am Rande wahr, als “Clares neue Assistentin“. Normalerweise waren die Leute in ihrer Gegenwart versteinert und verhielten sich wie Kaninchen im Scheinwerferlicht eines Autos. Oder sie benahmen sich wie komplette Zombies.

Die Kunden mochten Clare offensichtlich gut leiden. Manche schienen nur eine Blume als Alibi zu kaufen, um mit ihr ein langes Gespräch führen zu dürfen – manche wollten geradezu ihr Herz ausschütten.

Eine ihrer Kundinnen war ein Schulmädchen, vielleicht acht Jahre alt.

„Kann ich ‘n paar Blumen kriegen?“, fragte sie und ließ ihren Tornister auf den Boden fallen. 

„Das ist hauptsächlich was wir hier verkaufen,“ zog Clare sie ein wenig auf.

„Die sind für Mrs. Meyers, meine Mathelehrerin. Sie hat mir das Leben gerettet.“

 Nanu. Wie kam das?“

„Vorgestern haben wir diese total wichtige Klassenarbeit geschrieben und – da hat sie mich beim Spicken erwischt.“

„Oh je!“ Clare stützte sich auf die Theke und sah ihre kleine Kundin mitleidig an.

„Sie hat mein Heft einkassiert. Zuhause hab ich dann geheult und geheult. Mama rief Mrs. Meyers an und…“, sie hielt plötzlich inne und starrte Lizzy nicht besonders freundlich an. „Wer ist die da?“

Die Königin von England“, scherzte Clare.

Die Queen fühlte sich wie vom Donner gerührt.

Das Mädchen kicherte: „Ach ja, und dann bin ich wohl Julia Roberts!“

„Na ja, OK. Diese Dame ist meine neue Aushilfe, Mrs. Lloyd.“

Die Queen rang mit dem Adrenalinstoß, der durch ihren Körper gerast war. O je! Sie wünschte Clare würde das lassen! Sie wollte ihre „Ferien“ nicht in der Intensivstation beenden, wo man sie gegen schweren Schock behandeln müsste.

„Petzt die?“, fragte das Mädchen argwöhnisch.

„Ach, Quatsch.“

„Also…Mrs. Meyer sagte, dass das eine schöne Bescherung sei, und dass es eigentlich für die anderen Kinder nicht fair wäre, aber sie selber wäre auch mal jung gewesen und hätte dumme Sachen gemacht. Und deshalb würde sie dieses eine Mal die Augen zudrücken, aber ich solle es keinem verraten. Sonst bekäme sie Ärger.“ 

Sie warf der Queen noch einmal einen misstrauischen Blick zu. Diese versuchte, möglichst vertrauenswürdig auszusehen, obwohl sie noch ganz weiche Knie hatte.

„Und jetzt brauchst du ein Bukett für deine Lehrerin zum Dank. Das kann dir Mrs. Lloyd machen. Sie kann das richtig gut.“

„Ja?“ 

Sie blickte die Queen an, als ob sie ihr das nicht wirklich zutraute.

„Was für Blumen würden wohl zu deiner Lehrerin passen“, fragte sie aufmunternd.

„Sie hat immer rosa Pullis an. Und viel Grün. Das trägt sie auch gerne.“

Flink suchte die Queen einige rosa Moosrosen zusammen und dunkelgrünen Farn, vor dem sich die Blumen besonders schön abhoben. Sie überreichte den Strauß dem Mädchen mit einem Lächeln. 

„Bitte schön, meine Liebe, und herzlichen Glückwunsch zu deiner netten Lehrerin. Ich hoffe, dass du für die Klassenarbeit trotz allem noch eine gute Note bekommst.“

Das Kind blickte sie schüchtern von unten an. „Danke. Und Entschuldigung. Ich war vorhin unfreundlich zu Ihnen. Ich glaube sie sind OK. Aber nur…wenn Sie NICHTS VERRATEN!“ 

Sie zahlte für die Blumen, schnappte sich ihren Tornister und rannte aus dem Geschäft. 

Kaum war sie weg, lachten Clare und die Queen herzlich.

„Sie war sooo komisch“, sagte Clare, „…und – stell dir bloß vor – wenn sie gewusst hätte, dass du tatsächlich eine Lehrerin bist, das hätte ihr bestimmt den Rest gegeben!“

Die Queen stutze. Dann fiel es ihr wieder ein. Ach ja, sie sollte doch eigentlich eine ehemalige Lehrerin sein! Jetzt wieder eine Floristin. Dies war alles so konfus. Ihr schwirrte davon der Kopf. Aber sie ließ sich nichts anmerken und sagte: „Ach, ich würde niemals petzen. Ich finde, ihre Lehrerin hat es genau richtig gemacht.“

In Clares Blick lag so etwas wie Bewunderung.

„Ich will wetten, du warst eine ganz tolle Lehrerin. Ich hätte dich gerne einmal vor der Klasse erlebt. Ich will wetten, dass du ein Talent dafür hast.“

„Hm, vielleicht.“

Die Queen dachte an alle die öffentlichen Anlässe, bei denen sie vor Menschenmengen agieren musste.

„Ja“, sagte sie jetzt fast mehr zu sich selbst, als zu Clare, „Vielleicht habe ich das wirklich.“ 




Kapitel 13 

Es dämmerte und in der Shepherd Street gingen die Straßenlaternen an. Ein Mann betrat den Laden. Jedenfalls vermutete die Queen, das es ein Mann war, da der Kunde eine männliche Statur hatte. Er war ganz in Schwarz gekleidet und die Kapuze seiner Jacke war tief ins Gesicht gezogen.

„Ich nehm’ ‘ne Rose“, sagte er.

Clare drehte sich zu den Vasen mit den Rosen. „Irgend eine bestimmte Farbe?“ 

„Ne Blaue.“

Clare sah ihn irritiert an. „Es gibt gar keine blaue Rosen – das weiß doch jedes Kind!“

„Okay, dann – egal – halt rosa“, knurrte er.

Während Clare die Rose auswählte, warf der Mann der Queen von unter seine Kapuze einen ausgesprochen neugierigen Blick zu. Instinktiv lächelte sie freundlich zurück, aber sie erntete dafür nichts als ein aggressives Starren. Diese Art von Unfreundlichkeit war ihr gänzlich fremd. Sie verursachte ihr eine Gänsehaut.

Als der Mann weg war, sagte sie zu Clare: „Was für ein seltsame und unangenehme Person das doch war!“ 

„Ja. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Aber so ist London halt. Hier gibt es viele seltsame Menschen.“

Die Queen musste daran denken, wie sie im Buckingham Palast und in der Windsor Castle vor dieser Art Begegnung geschützt war. Sie war beeindruckt, wie kühl Clare damit umging, und wie wenig sie sich dadurch verunsichern ließ. 




Kapitel 14

Nachdem sie den Laden für die Nacht geschlossen hatten, eilte Clare los, um Joey von einem Freund abzuholen.

Die Queen erklomm die Treppe zu ihrem Schlafzimmer und streifte die Schuhe von ihren schmerzenden Füßen. Sie setzte sich in den herrlichen Sessel und legte ihre Beine auf das Fußende des Bettes. Sie schloss die Augen und dachte, wie müde und gleichzeitig rundherum zufrieden sie doch war.

Die Ereignisse des Tages schwirrten durch ihren Kopf wie Bilder in einem Album, das jemand sehr schnell durchblätterte. 

Das ist alles genau so, wie ich es mir gewünscht habe, dachte sie. Das normale Leben kennen lernen. Ich könnte mich an diese Art Ferien ganz gut gewöhnen. Vielleicht könnte ich mich ja mal als Busfahrerin betätigen. Ich fahre gerne und auch richtig gut. Oder ich könnte mich als Köchin versuchen. Dann könnte ich einmal hinter den Kulissen erleben, wie diese ganzen Galadiners zusammen gekocht werden, die ich immer essen muss… 

Ein sanftes Klopfen an der Tür schreckte sie aus ihren Träumen auf. Sie wäre beinahe eingenickt.

„Ja bitte?“

„Ich bin’s, Joey. Mama sagt ich soll dir sagen, dass es Abendbrot gibt.“ 

Er stand in der Tür mit einem Finger im Mund, und betrachtete sie schüchtern. Er hatte die selben roten Locken wie seine Mutter und sah so unwiderstehlich aus, wie es nur Kinder in dem Alter können. 

„Hallo, kleiner Mann! Wie war dein Tag?“ 

„Toll! Wir haben heute Schmetterlinge gebastelt. Aus Papier. Das war nicht leicht“, sagte er wichtigtuerisch, „Aber Miss Andrews sagte, meine wären gut. Weißt du, ich habe ZWEI gemacht, damit du auch einen haben kannst. Willst du ihn sehen?“

„Ja, unbedingt. Ich kann es kaum abwarten.“ Sie zog ihre Schuhe an, und schnitt dabei eine Grimasse. 

„Tun deine Füße weh?“, Joey blickte ihr besorgt ins Gesicht. 

„Nun, sie haben sich gewiss schon mal besser an gefühlt, aber es geht“, sagte die Queen, als sie Hand in Hand die Treppe hinunterstiegen. 

„Heute Nacht kannst du ja träumen, dass du ein Schmetterling bist. Dann tun sie bestimmt nicht mehr so weh“, schlug Joey vor.

„Ja. Das ist eine ausgezeichnete Idee. Das werde ich versuchen.“

„Macht es dir Spaß, so zu tun, als ob du jemand anderes wärst?“

Die Queen wäre fast gestolpert. Wie konnte Joey ahnen…? 

Ach, Unsinn! Er meinte natürlich, so wie ein Kind sich im Spiel verstellt. Sie dachte auch an den Vorfall mit dem Schulmädchen am Morgen, und rief sich selbst zur Ordnung. Sie musste aufpassen, dass sie nicht überempfindlich wurde. 

„Ganz gewiss. Es macht ungemein viel Spaß“, sagte sie und meinte es auch wirklich.

Als die beiden in die Küche kamen, war Clare eigentümlich gerührt, als sie sie sah, alt und jung, Hand in Hand. Während des Essens war die Unterhaltung von Joeys munterem Geschwätz dominiert. Die beiden, etwas schief geratenen Schmetterlinge waren gegen die Teekanne gelehnt, damit die Queen und Clare sie entsprechend bewundern konnten. 

„Weißt du eigentlich, dass Schmetterlinge genau richtig zum Basteln sind, wenn man eine Mama hat, die einen Blumenladen führt?“, fragte die Queen Joey.

„Wieso?“

„Weil Schmetterling Blumen aufsuchen, um ihre Nahrung zu finden.“ 

Joey zog die Stirn kraus.

„Lizzy meint ihr Essen“, erklärte ihm Clare.

„Ach ja, das hat uns Miss Andrews auch erzählt. Aber sie hat nichts von dieser Nahrung-gung gesagt. Du brauchst so lange Wörter, Tante Lizzy.“ Er gähnte herzzerreißend und rieb sich die Augen.

Tante Lizzy. Wie nett das klang…irgendwie heimelig. Keine ihrer Nichten oder Neffen nannte sie so.

Clare sagte: „Joey mag es, wenn jemand ihm eine Gute-Nacht-Geschichte vor liest. Wenn ich ihn fürs Bett fertig gemacht habe, würdest du ihm dann etwas vorlesen?“




Kapitel 15

Der Kiefer der Queen drohte, sich zu genau so einem riesigen Gähnen zu weiten, wie bei Joey, aber Jahrzehnte an Hofetikette ermöglichten ihr, den Drang zu unterdrücken. 

Sie nahm an, dass Clare sich über die Entlastung freuen würde. So kam es, dass sie nicht viel später auf Joeys Bettkante saß und ihm von Christopher Robins Ausflug zum Wachwechsel am Buckingham Palast vorlas.

Joeys kupferfarbenen Locken leuchteten im sanften Schimmer der Nachttischlampe, als er seinen Kopf an ihre Schulter lehnte, ein Finger in seiner Nase. Nachdem er eine Weile gelauscht hatte, unterbrach er die Queen und fragte: „Was ist ein Guard?“ 

Sie entfernte sanft den Finger aus seiner Nüster und sagte: „Jemand der über jemandem Wache hält und aufpasst, dass er in Sicherheit ist.“

„Und warum hat die Queen so viele? Ist sie in Gefahr?“ 

„Das ist eine gute Frage. Ich nehme an, dass sie nicht nur die Queen schützen, sondern alles wofür sie steht; die Staatsordnung, die Sicherheit der Bevölkerung.“ 

Joey machte eine Grimasse. Wieder einmal Tante Lizzys große Worte, schien er zu denken.

Aber er fragte einfach weiter: „Wenn sie wechseln, heißt das sie wechseln ihre Kleider, so wie Mama wenn sie zu einer Party geht, oder ich, wenn ich aus dem Sandkasten komme?“

Die Queen lächelte. Keins der Kinder, die sie gut kannte – ihre Enkel, Großneffen oder -nichten – würde jemals solche Fragen stellen. Die Guards waren einfach – nun ja – ein Bestandteil ihrer Leben. Wie sollte sie es ihm erklären? Sie sprach weiter:

„Das wäre ihnen sicher unangenehm, meinst du nicht, wenn Leute wie Christopher und Alice dabei zuschauen? Nein, es bedeutet, dass wenn die eine Hälfte von ihnen müde ist und gerne ein Päuschen hätte, dann sind die Anderen dran.“ 

Joey stupste auf eins der Bilder mit einem Finger. „Warum haben die diese komischen Hüte auf?“ 

„Die Hüte sind aus Bärenfell, um zu zeigen, dass sie stark genug sind, um Bären zu töten. Außerdem sehen sie damit viel größer und gefährlicher aus, findest du nicht auch?“

Joey wurde schläfrig, aber er sagte: „Ich wünschte, ich hätte auch solche Wächter“, und dann kam ihm ein Gedanken: „Ich weiß! Du und Mama seid meine Guards. Und wenn Mama müde ist, könnt ihr Wachwechsel machen und dann bist du dran.“ 

„Ja. So ist es. Nur dass wir dabei nicht so einen Wirbel darum machen und herummarschieren und brüllen, so wie sie es tun.“

Es folgte eine nachdenkliche Pause, dann murmelte Joey: „Tante Lizzy?“ 

„Ja?“ 

„Ich bin froh, dass ich jetzt zwei Wachen habe. Jetzt bin ich schon fast so wichtig wie die Queen.“

„Du bist mindestens so wichtig wie sie. Und wenn ich darüber nachdenke, hast du eigentlich sogar drei. Du hast auch deinen Schutzengel.“

Sie blätterte zu der Seite mit Christopher Robins Nachtgebet und betete mit ihm eine leicht abgewandelte Version extra für ihn. Dann gab sie ihm einen Gute-Nacht-Kuss, deckte ihn zu, löschte das Licht und zog die Tür hinter sich zu. 

Aber Joey wollte noch etwas: „Tante Lizzy?“

Die Queen spürte, wie sie nun doch ein kleines bisschen ungeduldig wurde.

„Ja? Was ist denn jetzt noch?“

„Hat die Queen auch einen Schutzengel?“

„Ja. Da bin ich mir sicher. Ich denke… da gab es verschiedene Vorfälle in ihrem Leben…“ 

Aber jetzt war Joey doch eingeschlafen. 

Während die Queen die Tür sanft zuzog, dachte sie darüber nach, wie sie Clare erzählt hatte, dass sie allzu große Ängstlichkeit verabscheute. Es war richtig nett, zur Zeit mal keine Personen ständig um sich zu haben, die ein Auge auf sie hielten. Das war eine Sache, die ihr diese „Ferien“ noch viel angenehmer machte. Irgendwie fühlte sie sich dabei ganz leicht und frei – so wie Joeys Schmetterlinge.




Kapitel 16

An dem Abend war der „Tarnished Penny“ ordentlich zugequalmt. In einer düsteren Ecke, saßen zwei Kerle über ihren „Pints“.

„Nun? Was denkste?“

Der größere der beiden nahm einen tiefen Zug aus seinem Glas und rülpste demonstrativ, bevor er erwiderte: „Jo. Müsste klappen. Sogar verdammt gut.“

„Ick wees nicht“, der Kleinere schüttelte seinen Kopf. „ick glob dies is’ bloß wieder eene von deinen spinnerten Ideen. Führt bestimmt zur Katastrophe – wie all die anderen.“

Der Große sah ihm direkt ins Auge. „Hör mal. Willste reich werden, richtig reich? Und schnell?“

Der Kleine sagte: „Klar doch. Aber is’ das denn nicht zu gefährlich?“

Der große Mann verzog das Gesicht und stellte sich unsicher auf die Beine, um noch einen „Pint“ von der Bar zu holen. „Nee. S’wird kinderleicht. Wirste schon sehen.“




Kapitel 17

Die Queen stand oben auf dem Treppenabsatz und wunderte sich, ob Clare davon ausging, dass sie jetzt schlafen gehen würde. Und immerhin, sie war ja nicht mehr die Jüngste und freute sich nun tatsächlich auf ihr Bett. Während sie etwas unschlüssig zögerte, hörte sie auf einmal Musik von unten aufsteigen.

Sie hörte genauer hin und dachte, dass es wie eine Flöte klang. Wie ein Kind, das dem Rattenfänger von Hameln folgte, ließ sie sich zu dem Ursprung der Musik hin locken. Sie kam aus dem Wohnzimmer. Sie klopfte dort an die Tür. Die Musik brach ab und Clare rief: „Herein!“ 

Als sie das Zimmer betrat, sah die Queen, dass Clare eine Querflöte hielt. Sie sah aus wie ein Engel auf einer Weihnachtskarte, als sie etwas scheu über ihre Schulter sah.

„Oh je. Entschuldigung. Du denkst bestimmt, dass ich die Zeit, die du mir freigegeben hast, ganz schön verschwende, hier mit meiner Flöte. Aber meine Finger haben förmlich danach gejuckt, endlich mal wieder zu spielen. Ich habe seit Emilys Tod dazu keine Gelegenheit mehr gehabt.“

„Unsinn! Du musst dich doch nicht entschuldigen. Ich müsste eigentlich um Entschuldigung bitten, weil ich hier so hereinplatze. Was für ein schönes Hobby! Bitte lass dich nicht stören! Soll ich lieber wieder gehen, oder darf ich wohl ein wenig zuhören? Ich würde ganz leise sein.“

Clare errötete, da sie es nicht gewohnt war, vor Publikum zu spielen, aber sie sagte, dass es ihr nichts ausmachen würde.

„Ich spiele nur eben diese Sonate zu Ende und dann schaue ich mir die Nachrichten im Fernsehen an. Guckst du dann mit?“

Die Queen wusste nicht so recht. Es schien für diese neue, verträumte, leicht unwirkliche Existenz hier viel angemessener zu sein, einfach die Weltpolitik und alle Sorgen der Menschheit zu ignorieren. Dieses eine Mal in ihrem Leben.

Einfach mal nicht die Nachrichten sehen – ach, oder vielleicht nur die Ergebnisse der Pferderennen. Was für ein Luxus wäre das! 

Aber, andererseits, wusste sie ja, dass Edward morgen wieder da sein würde, und dass sie eine schlechte Königin wäre, wenn sie sich, sozusagen, vor ihren Schularbeiten drücken würde.

Clare spielte wieder, erst mit leichter Nervosität, dann aber zunehmend sicher. Sie hatte einen schönen runden Ton und spielte technisch und künstlerisch einwandfrei.

Die Queen, die immerhin schon viele ausgezeichnete Musiker während ihres Lebens gehört hatte, war beeindruckt und auch ein wenig neugierig. Wie kam es, dass eine junge Frau, die einen Blumenladen führte, ein Instrument so hervorragend spielen konnte? Sie sann darüber nach, dass ihre Suche nach dem „Normalen“ sie allmählich zu der Erkenntnis verhalf, dass es gar nicht so einfach war, „Normal“ überhaupt zu definieren. Menschen waren einfach zu komplex dafür. 

Clare beendete ihre Sonate mit einem Feuerwerk von brillianten Läufen. Ein langer, klarer Ton verklang zum Schluss. Dann war es still. So still, dass sie das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims hörten.

Die Queen schwieg andächtig, bevor sie sagte: „Das war wirklich außerordentlich schön. Danke, dass ich zuhören durfte.“

Clare wurde rot vor Freude. „Ich bin froh, dass es dir gefallen hat. Ich hatte schon Sorge, dass es nicht mehr klappen würde, nachdem ich so lange pausiert hatte, aber es scheint noch zu funktionieren.“

„Das ist eine deutliche Untertreibung. Du spielst ausgezeichnet.“ 

„Danke. Mein Vater hat es mir beigebracht.“

Die Queen hätte zu gerne mehr gewusst, aber Clare sagte eilig: „Oh! Wir verpassen ja die Nachrichten!“ Sie packte flink ihre Flöte weg und schnappte sich das Schaltgerät von dem Tisch neben der Chintzcouch, auf der die Queen saß. Das Bild ging an und Clare setzte sich neben sie.

„Du musst mir sagen, ob es laut genug ist. Kannst du noch gut hören?“ 

Die Queen bejahte und Clare war erleichtert. Sie musste den Ton für Emily immer so laut drehen, dass es beinahe Joey weckte. 

Anscheinend hatten sie die wichtigen Nachrichten schon verpasst. Es kamen nur noch einige Reportagen mit innerpolitischen Themen. Zum Schluss gab es einen kurzen Bericht darüber, dass das Königspaar nun in die Ferien nach Balmoral gefahren sei.

Das Herz der Queen machte einen Aussetzer. Auf dem Bildschirm erschien ihr Rolls Royce mit einer Fahne auf der Haube, wie er sich dem Tor ihres Anwesens näherte. Ihr Gatte winkte den Reportern zu. Dann zeigte eine andere Kamera aus einem anderen Blickwinkel die Queen, die ebenfalls aus dem Fond grüßte. Sie bemerkte, wie Clare sie von der Seite anblickte. Ihr Atem stockte. Dann lächelte Clare und sah wieder auf den Bildschirm.

„Nun, da fahren sie also durch das Tor“, sagte Clare. „Ich hoffe, dass sie sich richtig gut erholen. Sie verdienen es, die Armen! Ich staune immer wieder, wie die Queen das alles durchhält, bei ihrem Alter. Wenn man bedenkt, dass die meisten Leute in dieser Lebensphase schon wenigstens fünfzehn Jahre lang Rentner sind. Sie ist einfach fantastisch!“

„Das ist sie, nicht wahr?“, stimmte die Queen ihr zu. Nur, dass sie im Augenblick eher an Helen Mirren dachte, nicht an sich selbst. Sie war begeistert, wie überzeugend ihr Double im Fernsehen aussah. Selbst der kritischste Betrachter hätte keinen Grund zum Zweifel. Sie kämmte sich mit den Fingern durch die kurzen Haare und rückte ihre neue Brille mit Zufriedenheit zurecht.

Die Wettervorhersage folgte und sie kommentierten sie auf die übliche Art. Dann schaltete Clare den Fernseher aus, streckte sich und gähnte: „Ach, jetzt bin ich aber so richtig müde.“

„Nun, kein Wunder. Es war ein langer Tag“, bemerkte die Queen.

Clare sah sie besorgt an. „Ich hoffe, dass es nicht zu viel für dich war. Ich wette, du bist nicht viel jünger als die Queen, und du warst heute sehr fleißig. Wir normalen Leute vergessen manchmal, dass wir auch ganz schön tüchtig sind, nicht wahr?“  

Die Queen lächelte. Wir normalen Leute. Wie sie das mochte! „Ja. Da hast du wohl recht“, stimmte sie zu und erhob sich mit steifen Beinen vom Sofa.

Sie wünschte Clare eine gute Nacht und zog sich zurück. Clare schloss noch die Haustür und schaltete die Lampen aus. Bevor die Queen dankbar in ihr Bett kroch, trat sie ans Fenster, um die Gardinen vor zu ziehen. Die Straße lag ruhig und dunkel unter ihr, bis auf einen Fußgänger, der eilig davon schritt, wobei er scheinbar die Lichtkegel unter den Straßenlampen mied.
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Am nächsten Morgen schlüpfte die Queen in die hässliche flauschige Jacke, so als ob sie sie schon ihr ganzes Leben getragen hätte, und eilte die Stufen herab.

Doch als sie die Hand auf den Türgriff legte, zögerte sie. Sie hörte, dass Clare gerade telefonierte, und wollte nicht stören. Während sie wartete, konnte sie nicht umhin zu bemerken, dass Clare sich in einer Auseinandersetzung befand. Ihre Stimme klang laut und verärgert. Als die Queen hörte, wie der Hörer in seine Halterung geknallt wurde, traute sie sich, zu klopfen. 

Clare riss die Tür ungeduldig auf und sagte barsch: „Lizzy! Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht klopfen sollst!“, aber als sie sah, wie verwundert Lizzy über diesen unfreundlichen Empfang war, (schließlich war die Queen so etwas überhaupt nicht gewöhnt), sagte sie reumütig: „Ach, es tut mir Leid. Ich bin einfach schlecht drauf.“ 

Sie stellte den Kessel auf den Herd und wartete bis sich Lizzy gesetzt hatte, bevor sie ihr erklärte: „Ich hatte eine furchtbaren Streit mit meinem Vermieter. Er beklagt sich, weil ich im Mietrückstand bin.“

„Ach, gehört dir der Laden denn gar nicht? Ich war davon ausgegangen.“

Clare löffelte den Earl Grey Tee in einen Krug und wärmte die Teekanne vor, indem sie kochendes Wasser hinein goss.

„Mann – wie toll wäre das! Nein, ich miete ihn schon seit Jahren und es ist bis jetzt immer gut gegangen, solange ich regelmäßig gezahlt habe. Aber jetzt hinke ich seit drei Monaten hinter her. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass es daran liegt, dass Emily so krank war. Ich musste den Laden häufig geschlossen lassen, weil ich sie im Krankenhaus besuchen musste. Dann musste ich nach ihrem Tod für die Beerdigung bezahlen. Das Ende vom Lied ist, dass meine Finanzen zur Zeit nicht sehr rosig aussehen. Immerhin wohnen wir in Mayfair. Du hast keine Ahnung wie hoch hier die Mieten sind! Sie sind die teuersten in ganz London. Der Kerl kann mich hier im Handumdrehen rauswerfen.“

In Wirklichkeit wusste die Queen sehr wohl, wie hoch die Mieten in diesem Stadtteil waren. Zufälligerweise gehörte er ihr. Sie wunderte sich, wie so ein süßer kleiner Laden wie Clares darin überhaupt bestehen konnte, Seite an Seite mit den ganzen eleganten Läden der Savile Row und der Bond Street. Clare hatte wohl einfach das Glück, nicht viel Konkurrenz durch andere Blumenläden zu haben.

Der Wasserkessel pfiff laut, und Clare goss das Wasser auf die Teeblätter und stellte die Eieruhr auf genau fünf Minuten. Wie im Laden, waren auch hierbei ihre Bewegungen flink und sicher. Die Queen beobachtete mit Freude, wie sie die Blätter umrührte und dann den Tee vorsichtig durch das Sieb in die vorgewärmte Kanne goss. Clares Tee war ausgezeichnet und die Queen beglückwünschte sich selbst dazu heimlich. Sie hätte es verabscheut, während ihrer Ferien mit einer faden Teebeutel-Version vorlieb nehmen zu müssen. 

Als Clare sich wieder zum Tisch drehte, sah ihr Gesicht blass und müde aus. „Aber mach dir keine Sorgen. Mir fällt schon etwas ein. Tee?“

Die Tür flog auf und Joey marschierte in seinem Schlafanzug hinein. Er hatte einen Cricket-Schläger auf einer Schulter und seinen Teddybären auf den Kopf gedrückt.

„Ich höre, hier gibt’s Ärger“, brummte er in einer tiefen Stimmlage und er schritt um den Tisch, mit einem wildem und entschlossenen Gesichtsausdruck.

Die Queen und Clare mussten sich das Lachen verkneifen.

„Warum in aller Welt, hast du deinen Teddy auf dem Kopf?“, fragte Clare.

„Das ist mein Bärenfell. Es macht mich groß und gefährlich.“

„In der Tat. Es wirkt ungemein effektiv“, sagte die Queen, wobei sie sich bemühte, nicht Clare anzusehen.

Clare grinste und sagte: „Nun lauf aber rauf und zieh dich an. Dann musst du frühstücken. Die Gefahr ist erstmal vorbei. Die einzige echte Gefahr ist momentan, dass du zu spät zum Kindergarten kommst.“ Sie bat Lizzy: „Würde es dir etwas ausmachen, ihm dabei zu helfen? Ich muss eben noch mal telefonieren.“ 

Also gingen die Queen und Joey nach oben und Clare griff nach dem Hörer des Telefons. 

Die Queen fand Joeys Kleider auf Clares Bett zurechtgelegt, aber sie war es nicht gewohnt, kleine Jungens anzuziehen. Joey kannte sich da besser aus, als sie selber. Als sie nach der Hose griff, protestierte er:

„Nein, Tante Lizzy, wir brauchen erst das T-Shirt!“

„Oh. Entschuldigung. Gut…fangen wir halt damit an…“

Die Queen stellte fest, dass einem kleinen Jungen ein T-Shirt anzuziehen weit schwieriger war, als einen lebhaften Gaul aufzuzäumen. Seine Ellenbogen staken in ganz andere Richtungen, als sie es erwartete und es brauchte einiges Gezerre, bis das Teil fertig an Joey war.

„Jetzt…der Pullover.“

„NEIN!“ Joey kicherte. Er dachte es wäre ein Spiel. „Erst die Hose und dann muss das T-Shirt rein gesteckt werden und der Pulli kommt ÜBER die Hose!“

„Na, da bin ich aber froh, dass du so gut Bescheid weißt“, sagte die Queen wahrheitsgemäß. „Was würde deine arme Mutter nur sagen, wenn wir in der Küche auftauchten und du hättest die Hose über dem Pullover und vielleicht das T-Shirt über dem Pullover?“

Das fand Joey nun so komisch, dass er einen Lachanfall bekam, mit dem er die Queen ansteckte.

Als sie wieder unten waren, wirkte Clare etwas heiterer. 

„Ich habe Neuigkeiten“, sagte sie. „Wir bekommen heute einen Gast zum Abendbrot.“

Die Queen gab sich Mühe, erfreut auszusehen, aber eigentlich war sie enttäuscht. Sie hatte sich auf einen gemütlichen Abend mit Clare gefreut.

Clare sprach weiter: „Ich werde für uns und Paul Du Bois etwas richtig leckeres kochen. Er ist ein alter Freund meines verstorbenen Vaters. Sie haben sich auf der Musikhochschule kennen gelernt. Er ist ein sehr netter Gentleman, ein Witwer, und wir bemühen uns, im Kontakt zu bleiben.“ 

Die Queen war irritiert.

Oh nein! Wollte Clare sie etwa verkuppeln? Das fehlte ihr gerade noch. Als sie den Palast verlassen hatte, hatte sie ihren Ehering zurückgelassen. Sie wollte vermeiden, dass Leute sie über ihren Ehemann ausfragten. Nun fragte sie sich, ob sie ihn nicht doch besser anbehalten hätte.

Aber Clare fühlte ihre Irritation und sagte schnell: „Es ist nicht, wie du meinst, Lizzy. Ich kann solche Eheanbahnungen selber nicht ausstehen, weil alle Welt nach einem neuen Partner für mich gesucht hat, nachdem ich mit Doug Schluss gemacht hatte. Nein, es wird nur ein netter Abend mit einem kultivierten Herren, sonst nichts.“

Die Queen ließ es dabei.

Stattdessen sann sie darüber nach, was Clare über ihre finanzielle Situation erzählt hatte. Sie spürte, wie Clare und Joey ihr ans Herz wuchsen und der Gedanke, irgendetwas könne ihr Idyll ernstlich bedrohen, belastete sie. Wenn sie doch nur helfen könnte! Selbstverständlich könnte sie das, aber dann müsste sie ja ihr Inkognito als arme Schullehrerin aufgeben, ihrem wunderbaren Ferienarrangement Adieu sagen. Und wie sollte man es anfangen? Clare sagen: „Ach, übrigens, ich bin zufälligerweise doch reich. Ist doch herrlich, oder?“ Was würde Clare dazu sagen? Außerdem hatte sie auch viel zu viel Achtung vor Clare’s Leben und ihrer Art damit klar zukommen, als dass sie sich vorstellen könnte, Clare fände es toll, wenn sie sich plötzlich als gute Fee entpuppte, die alles in ihre Hand nahm. 

Oder, vielleicht doch? 

Clare redete gerade mit ihr.

„Entschuldigung. Ich habe gerade nicht zu gehört. Könntest du das nochmal wiederholen?“

„Ich war dabei, dir vorzuschlagen, dass du doch eben mal zum Laden an der Ecke gehen könntest und etwas Milch und Brot besorgen, während ich Joey zum Kindergarten bringe. Es macht dir doch nichts aus?“

„Selbstverständlich…“, aber dann hielt die Queen inne. „N-Nein. Das möchte ich nicht. Tut mir Leid.“ Sie erinnerte sich an ihr Versprechen an ihren Mann.

Clare war enttäuscht.

„Oh. Na ja. Es hätte mir den Gang später erspart…,“

Die Queen fühlte, dass sie ihr eine Erklärung schuldete. Aber wie sollte sie das tun? 

„Es ist…Ich habe ein Problem damit, alleine irgendwo hin zu gehen. Ich – ich bekomme Panik-Anfälle.“

Clare runzelte ihre Stirn.

„Panik-Anfälle?“ 

„Vielleicht ist es eine Alterserscheinung. Früher hatte ich das nicht…,“

Sie fand es schrecklich, so flunkern zu müssen. Dabei wäre sie nur zu gerne einkaufen gegangen. Normale alte Damen tun das schließlich, dachte sie rebellisch. Wie diese alte Frau, die sie an diesem regnerischen Tag gesehen hatte. Vielleicht sollte sie einfach…? Aber nein. Sie hatte ihm ihr Versprechen gegeben.

Clare seufzte so, dass es fast ein wenig vorwurfsvoll klang, und griff nach den Autoschlüsseln.

„Tja, dann werde ich mich wohl selber kümmern müssen. Vielleicht solltest du mal mit deinem Arzt darüber reden“, warf sie ihr noch im Gehen über die Schulter zu.

Über diese Bemerkung musste die Queen nun doch schmunzeln. Was würde ihr treuer Dr. Johnson dazu wohl sagen? Was würde er ihr sagen, wenn sie ihm erzählte, dass sie unter Panik-Attacken litt? Aber immerhin, dachte sie etwas säuerlich. Wann gehe ich denn jemals irgendwo alleine hin? Vielleicht bekäme ich wirklich Panik-Anfälle, wer weiß?




Kapitel 19 

Wie am Vortag, traf die Queen sich wieder mit Edward, während Clare Joey zum Kindergarten brachte. Als sie zurückkam, war Edward bereits wieder verschwunden und die Damen wandten sich ihrer Arbeit zu.

Sie waren nicht lange beschäftigt, als schon die Glocke klingelte. Eine junge Frau in einem engen rosa Kleid stakelte auf hohen Pumps herein. Sie war größer als Clare und ihre blonden Haare umrahmten ein stark geschminktes Gesicht.

„Morgen, Clare!“, flötete sie mit hoher Stimme. 

Clare sah von einem Blumenstrauß auf.

„Guten Morgen, Trisha. Das überrascht mich, dich hier schon so früh am Morgen zu sehen.“ 

„Chefin hat Geburtstag. Muss ein paar Blumen für die alte Krähe besorgen.“

Clare wunderte sich. Sie konnte sich vage erinnern, dass Trisha aus genau demselben Grund vor einem Monat Blumen gekauft hatte.

Trisha kreiste mit ihrem Blick über den Vasen wie ein Greifvogel, dann – ohne zu fragen – zog sie einige gelbe Rosen mit ihren langen roten Fingernägeln heraus, als wären es tote Mäuse. Sie klatschte sie auf die Theke, damit Clare sie einwickeln konnte.

„Schön, dass du über Doug hinweg bist“, sagte sie, während sie in ihrem Portmonee nach Münzen suchte.

„Wie kommst du darauf?“, Clare verstand nicht.

„Hab doch diesen sensationell gut-aussehenden Kerl gesehen, der heute früh aus deinem Haus kam. Gute Idee, das Haus einzeln zu verlassen. Sonst würden die Nachbarn lästern, nicht?“

Clare wickelt die Blumen mit gerunzelter Stirn in Folie.

„Ich habe überhaupt keine Ahnung, wovon du sprichst. Da ist zur Zeit niemand in meinem Leben und so kann es gerne noch eine ganze Weile bleiben. Vielleicht hat Sandy White einen neuen Freund. Sie benutzt doch den gleichen Durchgang. Das wäre nett für sie. Sie lernt in ihrer staubigen alten Bibliothek eh keinen kennen.“ 

Sandy arbeitete in der British Library.

„Ach ja, er könnte ja Sandys Lover sein, obwohl dieser Mann richtig klasse aussah, nicht wie die ollen Buchwürmer, die sie sonst so an schleppt. Hast du sein Auto gesehen?“

„Mir ist nichts aufgefallen, aber ist auch egal;. Ich würde mich für sie freuen“, lächelte Clare.

Trishas Augen wurden schmal. Offensichtlich hatte Clare sie nicht überzeugen können. Sie schnappte sich die Blumen von der Theke, knallte das Geld dafür hin und fegte aus dem Laden heraus.

„Tschüss, Mädels! Haltet mich auf dem Laufenden über – Sandy!“, rief sie noch aus, bevor die Tür hinter ihr zufiel.

„Wer in aller Welt war das?“ 

„Ach, Trisha Fox. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Sie arbeitet in einem Reisebüro nahe der Victoria Station und wohnt gegenüber von uns. Wie du sicher gemerkt hast, mischt sie sich gerne in anderer Leute Angelegenheiten ein. Ich mag sie nicht besonders.“

Die Queen dachte an das, was Trisha bemerkt hatte. „Sensationell“, das klang sehr nach Edward. Und sein Auto war sehr auffällig. Sie hatte die Nase gerümpft, als sie ihn zum ersten Mal in diesem Aston Martin gesehen hatte, vor etwa einem Jahr. Er sah darin wie James Bond aus. Als sie ihm das gesagt hatte, hatte er etwas verlegen gestanden, dass er bereits als Kind von so einem Auto geträumt hätte.

„Und schließlich bin ich doch auch in ‘Her Majesty’s Service’“, hatte er verschmitzt hinzugefügt.

Und dann hatte er angefangen, mit leuchtenden Augen von den Vorzügen des Wagens zu schwärmen und er bot ihr eine kleine Probefahrt an. Männer! Also, wenn es sich um ein hübsches Pferd gehandelt hätte, hätte sie mehr Verständnis aufbringen können.

Nun ja, sagte sich die Queen. Schließlich war dies hier doch Mayfair. Da fuhren jede Menge Bentleys und Rolls herum. Hier wirkte ein Aston schon eher wie eine Tarnung. Sie würden etwas vorsichtiger sein müssen. Sie würde mit ihm darüber sprechen.

Während sie Gedanken versunken weiterarbeitete, registrierte sie aus dem Augenwinkel, wie eine Haar Locke vor Clare’s Augen fiel, welche sie ungeduldig zurückkämmte.

„Diese Haare!“, sagte sie irritiert, „sie sind so lästig.“

„Ich finde es sehr hübsch. Es steht dir gut und sieht so natürlich aus.“

„Also, ehrlich gesagt, hätte ich sie lieber kurz und praktisch. Aber ich habe Ohren wie eine Elfe. Ich sehe damit aus wie Liv Tyler im „Herren der Ringe“. Das ist OK, wenn man eine Fee ist, aber nichts für moderne Londoner Frauen.“ Clare sah die Queen an.

„Ich mag, wie deines geschnitten ist. Es sieht aus, wie von einem sehr teuren Profi gemacht und ist trotzdem sicher leicht zu pflegen.“

Die Queen dachte an Mary Powers und die Episode mit dem Kaugummi und musste lächeln. Mary würde sich über Clares Kompliment sehr freuen. Als die Queen ihr mitgeteilt hatte, sie dürfe die „neue“ Frisur nochmal wiederholen, hatte sie vor Freude förmlich einen Luftsprung gemacht. Als sie dann fertig war und es einfach perfekt aussah, hatte sie die Queen gefragt, ob sie vorhabe, bei der Frisur zu bleiben.

Sie hatte Mary gesagt, sie wäre sich noch nicht sicher – sie habe nur vor, es einmal als Experiment zu betrachten, solange sie außerhalb des öffentlichen Interesses in Balmoral war. 

Clare sah sie an, als wartete sie auf eine Reaktion.

„Das ist es wirklich“, sagte die Queen. „Ich wasche es, rubbel es mit einem Handtuch ab und kämme es mit meinen Fingern.“ 

„Du hättest mal Ems Haare sehen müssen. Sie ging jeden Freitag zum Friseur und ließ es in enge kleine Locken drehen. Sie war sehr eigen damit und bekam Anfälle, wenn regnete und sie ihren Schirm vergessen hatte. Ach, ich vermute sie wollte halt einfach wie die Queen aussehen, so wie alle Frauen über die Fünfzig.“ Sie hielt inne und schnitt einige Blumenstängel kürzer. Dabei fuhr sie fort: „Ich wundere mich, ob die Queen das wohl mag? Es muss sie doch zum Wahnsinn treiben, egal wo sie hingeht von lauter schlechten Imitationen ihrer Frisur umgeben zu sein. 

Die Queen zögerte, bevor sie meinte: „Ich würde vermuten, dass sie es als Kompliment betrachtet.“

„Ja, aber manche Frauen sehen wirklich lächerlich aus, wie alberne Karikaturen“, sagte Clare hartnäckig. Sie schob ihre eigenen üppigen Locken zurück und betrachtete mit schrägem Kopf den Strauss, an dem sie gerade arbeitete.

„Ich kann mich an eine Klassenkameradin erinnern, die versuchte, Lady Di in allem zu imitieren. Nur war sie kurz, pummelig und hatte braune Haare. Als sie sich ihre Haare blond färben und im „Lady Di Look“ schneiden ließ, sah sie so merkwürdig aus, dass sich alle über sie lustig gemacht haben.“ 

Sie arbeiteten weiter.

Dann sagte Clare: „Ich wundere mich, was das Besondere an der königlichen Familie ist, das sie für die Menschen so wichtig macht. Manche Leute sind geradezu süchtig nach ihr. Sie tun so, als ob sie ihre Freunde oder Verwandten wären.“

Die Queen hielt den Atem an und nickte nur. Wie gerne würde sie sagen, dass sie – für ihre Person – nie „geradezu süchtig nach der königlichen Familie“ gewesen sei!

Clare plauderte weiter.

„Ich glaube, das ist der Grund, warum die Presse immer hinter ihr her ist. Für die meisten Menschen sind die Royals eine Art lebende Doku-Soap und sie finden, dass sie geradezu ein Recht darauf haben, jedes Fitzelchen Klatsch und Tratsch über sie zu erfahren.“

„Sie sind viel zu neugierig. Sie sollten den Royals ein gewisses Maß an Privatleben

gönnen. Sie neigen dazu, zu vergessen, wie ihr ewiges Einmischen der Familie über die Jahre viel Kummer und Ärger verursacht hat.“ 

Die Queen warf den Strauss, den sie gerade fertig gebunden hatte so schwungvoll in eine Vase, dass das Wasser herausschwappte. 

Clare sah überrascht auf.

„Ach Lizzy, je mehr ich dich kennen lerne, desto mehr mag ich dich! Du nimmst soviel Anteil an anderen Menschen und gibst dir soviel Mühe, sich in sie hinein zu versetzen. Es gibt nicht viele Menschen, die so viel Verständnis für die königliche Familie haben, wie du.“

„Um so schlimmer“, konnte sich die Queen nicht verkneifen mit einer gewissen Grimm zu sagen.
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„Erzähl mir mehr über diesen Mr. Du Bois. Wie ist er so?“, fragte die Queen.

„Er ist ein alter Freund meines Vaters. Sie waren zusammen auf der Musikhochschule, aber mein Vater hatte mehr Talent. Er wurde zum ersten Flötisten des „Royal Philharmonic“ Orchesters; Mr. Du Bois hingegen merkte eines Tages, dass er nie besser als durchschnittlich spielen würde und wurde – äm - wurde Geschäftsmann.“

„In welcher Branche?“

Clare schien eigentümlich verlegen.

„Ach – einfach – Musikalien. Du weißt, Noten und so…“

Die Ladenglocke ersparte ihr weitere Erklärungen.

Drei ältere Damen drängten sich durch die Tür mit dem typisch selbstbewussten Auftreten von regelmäßigen Stammkunden. Es war ein bemerkenswertes Kleeblatt; die eine Frau war blond und dick und hatte das Flair einer Lady. Sie trug goldene Ohrclips und eine auffällige Handtasche. Die andere Frau war so dünn, wie ihre Freundin dick war. Ihre grauen Haare waren zu einem strengen Dutt gedreht. Sie trug ein sehr schlichtes Kleid, das vom häufigen Waschen ausgebleicht war. Die dritte Frau hatte die typische „Queen“-frisur, war rund und fröhlich. Die Fältchen in ihren Augenwinkeln zeigten, dass sie gerne und viel lachte.

Eine Welle schweren Parfums erfüllte den Laden. Die Queen schielte zu Clare, während die drei sich an der Theke mit viel Wirbel und Geschnaufe aufreihten. Sie verdrehte ihre Augen und grimmassierte hinter ihren Rücken, um der Queen zu zeigen, was sie von ihnen hielt.

Die Damen kannten Clare offensichtlich sehr gut, denn sie fielen praktisch über sie her, umarmten sie heftig und küssten ihre Wangen. Nach dem Kuss der blonden Frau, rieb Clare automatisch den rosa Lippenstift-Schmier mit einer Ecke ihrer grünen Schürze ab, so als sei sie diese Prozedur durchaus gewöhnt.

„Oh Clare, oh Schätzchen“, rief die Lustige, „wir waren gerade auf dem Weg zum Shoppen, als Gladys“, sie schubste die blonde Frau mit dem Ellbogen , „…sagte: ‘Wir wollen bei Clare vorbei schauen, um zu sehen wie es ihr geht’. Also sind wir hier. Wie geht es dir, du armes Kind? Sag’s deiner alten Elsie.“

Clare öffnete den Mund, um zu antworten, wurde aber sofort von der mageren Frau unterbrochen. 

Sie sagte mit einem säuerlichen Blick auf Elsie, „Es ist nicht meine Schuld, Clare. Ich habe den beiden gesagt, dass du noch trauerst und dass wir dich in Ruhe lassen sollten, aber du weißt wie unsensibel sie sein können.“ 

„Ach, hör auf, Tessa“, winkte die blonde Gladys ab, „Du wolltest genauso gerne hier rein schauen wie wir. Immerhin haben wir Clare seit der Beerdigung nicht mehr gesehen…“

Jetzt sahen sie alle betroffen aus und wühlten nach ihren Taschentüchern. Sogar die fröhliche Elsie ließ ihr Gesicht hängen und legte einen Arm um Clares schmalen Schultern.

„Oh, wir wissen wie du dich fühlst, du armes Waisenkind. Wir vermissen sie alle ganz entsetzlich. Nichts macht uns mehr Spaß. Wir sind seitdem noch zu keinem einzigen Bingo-Spiel gegangen.“ 

„Ja“, stimmte Gladys mit ein. „und wir haben noch keinen Kinofilm besucht, oder so – du siehst, wir trauern auch.“ 

Alle drei machten ernste Gesichter und seufzten tief.

Dann aber entdeckte Tessa, die am stillsten gewesen war und ihre schwarzen Augen durch den Laden hatte schweifen lassen, die Queen. Sie hatte sich im Hintergrund mit einem Blumenarrangement beschäftigt, aber gleichzeitig die Szene mit viel Amüsement verfolgt. Tessa schubste ihre Freundinnen und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Queen. 

„Ist das deine neue Assistentin?“, fragte sie Clare mit einem lauten Flüstern. 

„Ja!“, flüsterte Clare genauso laut zurück.

Dann zog sie die Queen von hinter dem Arbeitstisch hervor, wo diese gerne geblieben wäre, und stellte sie vor.

„Meine neue Freundin und schon jetzt unentbehrliche Hilfe, Lizzy Lloyd. Lizzy, erlaube mir, dir Tante Emilys Freundinnen vorzustellen: Gladys, Elsie und Tessa, welche zusammen mit Emily den Spitznamen der „Fantastischen Vier“ trugen. Sie haben sich regelmäßig zu den verschiedensten Unternehmungen getroffen, wie du wohl schon mitbekommen hast.“

Elsie quetschte die ihr dargebotenen Hand kräftig und fügte hinzu: „Oder manchmal – aber Clare, du hörst jetzt weg – nannten wir uns die „Get Ems“, sprich: ‘holt sie euch’, von G-ladys, E-lsie, T-essa und Em. Das bedeutet,“ sie lächelte kokett „dass wir, wenn wir irgendwelche gut-aussehenden Junggesellen sehen, versuchen, sie uns zu holen.“

Tessa fand wohl das Benehmen ihrer Freundinnen nicht sehr schicklich und hob missbilligend die Augenbrauen. Sie schien andeuten  zu wollen, dass sie nicht zu ihnen gehörte, während die beiden anderen Frauen in schallendes Gelächter ausbrachen. Clare war offensichtlich mehr auf Tessas Seite und als die Glocke einen neuen Kunden meldete, sah man ihr an, dass froh war, der Gruppe den Rücken zuwenden zu können, um wieder etwas Sinnvolles zu tun.

Die drei Frauen nutzten sofort die Gelegenheit, sich ohne Clares wachsames Auge auf die hilflose Lizzy zu stürzen und sie ungeniert auszufragen. Sie ertrug das Ganze mit kühler Würde und bestätigte, dass sie tatsächlich eine pensionierte Lehrerin sei. (Anscheinend hatte irgendeine Mayfair-Urwald-Trommel schon einiges über sie in Umlauf gebracht.)

Die Damen wechselten vielsagende Blicke und nickten sich gegenseitig zu, bis Gladys, die offenbar ihre Wortführerin war, sich räusperte und erklärte: „Jetzt, da wir dich kennengelernt haben und du auch eine ganz nette Person zu sein scheinst, haben wir beschlossen, dass du zu uns gehören darfst.“ 

Die Queen fühlte sich durch diese Ankündigung etwas überrumpelt und musste zusätzlich mit einem Lachreiz kämpfen. 

Clare, die ihren Kunden verabschiedet hatte und die Tür hinter ihm schloss, hatte den Antrag der Freundinnen mitgehört und sah aus, als wolle sie laut aufstöhnen, was es der Queen noch mehr erschwerte, ein ernstes Gesicht zu waren. 

Das „fantastische“ Trio interpretierte das Lächeln, das über ihr Gesicht huschte, als beglückte Zustimmung und beeilte sich, sie begeistert zu umarmen. Die Queen ergab sich diesen physischen Annäherungen nur sehr widerwillig. So etwas war ihr gänzlich fremd und nicht besonders angenehm.

„Willkommen im Club!“, riefen sie alle, „Was sollen wir als Erstes gemeinsam unternehmen? Sollen wir ein Picknick machen? Oder ins Kino gehen?“

„Halt, halt!“, Clare unterbrach ihre Begeisterungs-Stürme, „ihr scheint zu vergessen, dass Lizzy einen Beruf ausübt und nicht einfach ihre Rente verprasst, wie ihr das macht. Ich brauche sie hier im Laden.“

Sie wusste natürlich, dass das nicht ganz stimmte. Natürlich könnte sie Lizzy dann und wann entbehren, aber sie meinte sie würde ihr sicherlich einen Gefallen tun, wenn sie sie aus den Fängen der Damen rettete.

„Ja, aber wie ist es mit abends?“, hakte Elsie nach, „Du willst doch wohl nicht an den Abenden hier mit der langweiligen alten Clare vorm Fernseher herum hängen? Wir könnten zum Beispiel bei Gladys eine DVD zusammen angucken.“

„Nicht heute Abend, meine Lieben“, sagte Clare streng, „Heute Abend kriegen wir Besuch.“

„Besuch? Wen denn?“, fragten alle drei auf einmal.

Clare fand wohl, das ginge sie nichts an.

„Ach, nur ein Freund.“

Elsies Augen funkelten wissend.

„Ich wette das ist dieser tolle Mr.Du Bois! Stimmt’s?“

Gladys stupste Clare mit dem Ellenbogen an.

„Komm schon, Clare, gib es zu! Du wirst doch wohl vor deinen Freundinnen keine Geheimnisse haben?“

Clare verdrehte sichtlich genervt die Augen.

„Na gut. Es stimmt. Und nun, meine Damen, lasst euer dummes Getue und das Spekulieren und, tschüss.“

Sie nahm Tessa, die ihr am nächsten stand, bei den Schultern und bugsierte sie sanft zur Tür.

Gladys faltete ihre Hände und stieß einen übertriebenen Seufzer aus.

„Oh! Mr. Du Bois! Der Mann unserer Träume! Lizzy, du weißt gar nicht, wie wir dich beneiden!“

Clare sah sie geradezu drohend an.

„Okay, aber wie wäre es dann mit morgen?“, fragte Gladys gänzlich unbeeindruckt, „Ich habe die DVD von diesem neuen Film über die Queen. Hättet ihr darauf Lust?“ 

Elsie nickte: „Oh fein! Ich will wetten, Tessa möchte ihn gerne sehen, nicht wahr, Tessa? Dazu musst du wissen“, erklärte sie Lizzy, „Tessa ist ein Riesenfan Ihrer Majestät. Bestimmt gibt es keinen größeren – das heißt – bis auf die liebe Emily, Gott segne sie! Tessa weiß alles über das Königshaus, das jemals wissenswert war. Also wenn du irgendwelche Fragen über die Queen oder das ganze königliche Gedöhns hast, musst du dich nur an Tessa wenden.“ 

Die Queen zuckte beim Ausdruck „königliches Gedöhns“ unmerklich zusammen, aber sie gab sich Mühe, beeindruckt auszusehen und sagte: „In der Tat. Das werde ich.“ 

„Dann ist es also abgemacht“, sagte Gladys und die Damen nickten sich gegenseitig mit Befriedigung zu.

Elsie rammte ihren Ellbogen in Tessas magere Rippen und sagte: „Na? Bist du jetzt nicht doch froh, dass wir nicht auf dich gehört haben, sondern Clare besucht haben? Jetzt haben wir eine nette neue Freundin und wir werden zusammen eine Menge Spaß haben.“

Sie standen alle da voll glücklicher Vorfreude, bis Gladys auf ihre Uhr blickte und bemerkte, dass sie in nur einer halben Stunde einen Termin bei ihrer Kosmetikerin habe. Also verabschiedete man sich und schob aus dem Laden heraus, nachdem die Details für den nächsten Abend geklärt waren. 

Auf einmal war es sehr leise. Clare sah Lizzy mit Bedauern an.

„Oh je. Ich hätte dir ihre Bekanntschaft gerne erspart. Sie sind so schrecklich laut und umständlich und mischen sich in alles ein. Du bist ganz anders; gebildet und elegant.Sie werden dir in null-komma-nichts auf die Nerven gehen.“

Aber die Queen erwiderte lächelnd: „Nein Clare. Das ist schon recht so. Ich bin froh, dass ich sie kennen lernen darf. Ich glaube es wird sehr nett.“

Und sie meinte was sie sagte.

Clare hob ungläubig die Augenbrauen. Doch als sie Lizzys Gesichtsausdruck sah, der so zufrieden und glücklich war, wurde sie nachdenklich. Sie sagte sich, dass sie noch nie jemanden getroffen habe, der ihr so viele Rätsel aufgab, wie ihre neue Assistentin.




Kapitel 21

Clare kochte ihr bestes Essen, ein indisches Currygericht. Die Queen hatte Joey seine Gute Nachtgeschichte vorgelesen und ihn zugedeckt und nun standen die beiden Frauen Seite an Seite in der Küche und bereiteten die Mahlzeit für den Besuch von Mr. Du Bois vor. Clare rührte sorgfältig die duftenden Gewürze im Topf, während die Queen das Gemüse in akkurate kleine Würfel schnitt. Die Queen sprach zuerst. 

„Erzähl mir bitte etwas über unseren Gast. Kennst du ihn schon lange?“

„Oh, seit ich denken kann. Er besuchte oft meine Eltern als ich noch ein kleines Mädchen war. Ich kann mich auch noch ganz genau daran erinnern, wie ich auf seiner Hochzeit Blumen streuen durfte.Ich war erst drei und hatte keine Ahnung was ich mit den Blumen anfangen sollte. Jemand drückte sie mir in einem Korb in die Hand und irgendwie begriff ich dann und streute. Es gibt Fotos von mir, wie ich die kleine Prozession zum Altar anführe mit einem verrutschten Blumenkranz auf dem Kopf. Nachher sagte mir keiner, wie es weiterginge und ich saß einfach auf der Stufe vor dem Altar. Die Predigt langweilte mich und ich zog meine Schuhe aus. Davon gibt es auch lustige Bilder. Manche sagte hinterher, dass ich ganz schnuckelig ausgesehen hätte und dem Brautpaar ein bisschen die Schau gestohlen hätte.“

„Das kann ich mir gut vorstellen…mit deinen roten Locken. Wenn du Joey ähnlich gesehen hast – und das wirst du ja, als seine Mutter – sahst du sicher ganz entzückend aus.“

Clare lächelte. „Danke. Aber ich vermute mal, dass jedes Kind in der Situation niedlich ausgesehen hätte.“ Sie pustete auf den Holzlöffel und kostete das Curry. Dann fügte sie Lizzys Würfel hinzu. 

„Es ist schon schade, dass sie niemals ein eigenes Kind hatten, aber die Braut hatte ein schwaches Herz und der Arzt hatte von Kindern abgeraten. Ihr Mann war in ständiger Sorge um sie und leider endete ihre Ehe so traurig, wie sie romantisch angefangen hatte.“

„Was geschah?“

Clare trug gerade einen Stapel Teller in das Wohnzimmer, wo sie den Tisch mit einem weißen Tuch gedeckt hatte. 

„Nun, sie war eine berühmte Pianistin und gab Konzerte in ganz Europa“, sagte sie über ihre Schulter. Sie kam zurück für das Besteck. Sie suchte Messer und Gabeln aus dem Kasten und erzählte dann weiter, während sie mit dem Besteck gestikulierte. 

„Es war bei einem Konzert im Royal Albert Hall. Sie waren damals etwa fünf Jahre verheiratet gewesen. Der Arme saß mitten im Publikum und sah, wie es geschah. Sie spielte ein Liszt-Klavierkonzert das besonders schnell und temperamentvoll ist. Sie hatte den letzten Akkord gespielt und saß am Flügel mit der Stirn auf dem Notenpult, als ob sie noch den letzten Tönen nach lauschen würde. Das Publikum hielt erst noch den Atem an, dann brauste der Applaus los. Erst als jemand bemerkte, dass sie sich überhaupt nicht bewegte, eilte man zu ihr. Man brachte sie sofort ins Krankenhaus, aber es war zu spät. Sie war an einem Herzinfarkt gestorben.“Sie blickte auf ihre Hände und als ihr einfiel, was sie machen wollte, eilte sie wieder in das Wohnzimmer.

Als sie zurückkam, bemerkte die Queen: „Das ist sehr traurig. Ich bin froh, dass du mich eingeweiht hast. Mr. Du Bois ist schon eine sehr romantische und tragische Figur, nicht wahr?“

Romantisch?

Clare hob ihre Augen von dem Weinglas, das sie gerade polierte, um Lizzy einen schnellen Blick zuzuwerfen. Aber sie sah nichts Ungewöhnliches. Kein Anzeichen des männer-mordenden Unternehmungsgeistes der „fantastischen Vier“. Gut. Oder…vielleicht…Lizzy und Paul? Nun… 

Sie schob den Gedanken weg und erzählte weiter: „Ja. Es dauerte einige Zeit, bis er sich von dem Schock erholt hatte und meine Eltern luden ihn oft ein, um ihm darüber hinweg zu helfen. Er hängt glaube ich sehr an mir. Ich vermute, dass er in mir die Tochter sieht, die er leider nie hatte“, Clare seufzte,„Dann, als meine Eltern unter ähnlich tragischen Umständen starben, war er wie ein Vater für mich. Wir haben über die Jahre den Kontakt niemals abreißen lassen.“

Die Queen wunderte sich, was für „tragische Umstände“ das wohl gewesen seien, aber Clare, die gerade damit beschäftigt war, den Korken aus einer Flasche Beaujolais zu ziehen, um den Wein zu dekantieren, schien nichts dazu sagen zu wollen.




Kapitel 22

Als die Türglocke ging, band Clare sich eilig die Schürze ab und ging zur Tür. Mr. Du Bois trat ein. Er hatte für beide Damen Blumen mitgebracht. Als er sie überreichte lachte er entschuldigend und sagte, dass er wisse, dass er eigentlich „Eulen nach Athen“ brächte.

Er war, so vermutete die Queen, etwa siebzig oder fünfundsiebzig Jahre alt. Trotzdem hielt er sich sehr gerade und hatte noch üppiges, wenn auch weißes Haar, dass er von seiner nobel-aussehenden Stirn zurück gekämmt hatte. Er half den Damen erst auf ihre Stühle, bevor er selbst am Tisch Platz nahm und die Serviette sorgfältig über die Knie seines eleganten Anzugs breitete.

Aha, sagte sich die Queen, ein echter Gentleman.

Zu Anfang der Konversation betonte Mr. Du Bois, wie sehr es ihn freue, Lizzy kennenzulernen. Er habe nur Gutes über sie gehört. Dann fragte er sie nach ihrem Berufsleben.

Das war der Teil ihrer adoptierten Identität, den die Queen nicht mochte. Sie log nicht gerne. Aber gezwungener Weise sagte sie ihm, dass sie eine ehemalige Lehrerin sei. 

„Lehrerin! Und auf was für einer Schule?“

 Sie beschloss, dass es am sichersten wäre, einfach zu sagen: „auf einer Mädchenschule im Norden.“

„Gewiss eine Privatschule. Man kann an ihrer ausgezeichneten Diktion erkennen, dass die Schule einen sehr hohen Standard gehabt hat.“

Clare musste lachen.

„Oh weh! Ich hoffe, dass die Diktion der Lehrer auf anderen Schulen auch OK ist. Immerhin haben wir nicht alle das Privileg, auf solche Schulen gehen zu können.“

Sie sprachen über das Schulsystem im Allgemeinen. Dann wechselte das Thema zur Kultur. Es ging um Musik und Kunst. Mr. Du Bois war heimlich beeindruckt, wie gut informiert Lizzy war und wie gut sie sich zu jedem denkbaren Thema äußern konnte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt so gut mit jemandem unterhalten hatte.

Die Queen erlaubte sich auch, Mr. Du Bois nach seinem Beruf zu fragen.

„Nun, eigentlich müsste ich schon meine Pension beziehen, aber leider habe ich noch keinen geeigneten Nachfolger für meinen Betrieb. So bin ich gezwungen weiter zu arbeiten.“

„Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen“, sagte sie.

In der Tat.

„Und was für einen Betrieb haben Sie?“

„Wir verkaufen Noten und Musikzubehör. Aber meine Leidenschaft ist der Handel mit Instrumenten… besonders mit alten und wertvollen Instrumenten.Sie können sich nicht vorstellen, wie spannend das ist. Ich habe Kontakt zu Händlern in der ganzen Welt. Wann immer ein Berufsmusiker ein ganz besonderes Instrument sucht, zum Beispiel eine Stradivari Geige, dann strecke ich meine Fühler danach aus und mache die notwendigen Verbindungen.“

Er legte sein Besteck ab, tupfte sich den Mund und nahm sein Weinglas. Am kleinen Finger seiner Hand blitzte ein großer Diamant auf, der in einem wahren Feuerwerk das Kerzenlicht reflektierte.

Die Queen beäugte den Ring diskret. Dann bemerkte sie, dass es bei solchen Geschäften sicher um beträchtliche Geldmengen ging.

„Man kann davon ganz gut leben“, sagte ihr Gegenüber zufrieden und ergriff wieder Gabel und Messer.

Die Queen schaute auf Clare, die sehr still geworden war und die Augen auf ihren Teller gesenkt hatte.

Mr. Du Bois bemerkte die leichte Verstimmung in der Atmosphäre gar nicht, sondern plauderte munter weiter.

„Verstehen Sie, manche Musikinstrumente sind richtige Kunstwerke. Sie wurden von Handwerken fabriziert, die gestorben sind und ihr Geheimnis mit ins Grab genommen haben. Aber auch relativ moderne Instrumente haben ihren Preis. Eine Flöte, zum Beispiel, kann zwischen 200 bis 20,000 Pfund kosten. Ein Berufsmusiker, dessen Prestige und Kunstfertigkeit sehr von seinem Instrument abhängen, wird sich niemals mit einem mittelmäßigen Instrument abgeben.“ 

Die genannten Geldsummen beeindruckten selbst die Queen.

Clare erhob sich hastig und schlug vor, dass sie in der Sofaecke noch ein Glas Port trinken könnten.

Beim Port änderten sie das Thema und Clare schien irgendwie entspannter zu sein. Sie erzählte Mr. Du Bois über ihre jüngsten Erlebnisse im Laden, auch von der kleinen Schülerin und ihrer Mathe-Lehrerin.

Er lachte herzlich, als sie erzählte, wie misstrauisch sie Lizzy gegenüber gewesen sei.

„Wie kommt sie nur darauf, Sie könnten so etwas wie ein verdeckter Spion sein? Ich glaube, die Kinder sehen heutzutage zu viel fern. Das vergiftet ihre Unschuld und lässt sie die wildesten Sachen glauben. So bedauerlich kurz unsere Bekanntschaft auch erst ist“, hier hob er sein Glas galant in die Richtung der Queen, „kann ich doch mit einiger Sicherheit behaupten, dass Sie eine durch und durch ehrliche und vertrauenswürdige Person sind.“

Nun fühlte sich die Queen nicht mehr ganz so wohl in ihrer Haut und sie beschloss, dass es für sie Zeit sei, sich zurückzuziehen. 

Sie bedankte sich artig für das Kompliment und entschuldigte sich bei Clare, indem sie sagte, dass sie müde sei.

Clare wünschte ihr eine Gute Nacht und Mr. Du Bois stand auf und verneigte sich höflich zum Abschied.

Er würde auch bald aufbrechen, aber wollte noch ein wenig mit Clare plaudern.

Die Queen ging zu ihrem Zimmer herauf, wechselte in ihr Nachthemd und brachte das graue Seidenkleid von Emily zurück zum Schrank auf den Treppenabsatz. Als sie es gerade auf seinen Bügel hängte, hörte sie, wie Clare und ihr Gast am Fuß der Treppe murmelten. Sie riskierte einen Blick über das Treppengeländer und sah wie Clare Mr. Du Bois einen schmalen Kasten überreichte.

Mr. Du Bois sagte leise: „Ich weiß, das ist nicht leicht für dich, aber du wirst schon sehen: ich bekomme hierfür eine schöne Summe. Du wirst es nicht bereuen. Du und Joey seid in Sicherheit.“

Clare nickte stumm. Sie half ihm in seinen Mantel und wünschte ihm eine Gute Nacht. Die Tür fiel hinter ihm zu und Clare stand mit dem Rücken zur Queen. Irgendwie sah sie unglücklich aus. Ihre Schultern bebten. Dann tauchte sie mit der Hand in ihre Tasche und holte ein Taschentuch hervor. Sie drückte es auf ihre Nase und Augen. Dann steckte sie es wieder in die Tasche, straffte ihren Rücken und schloss die Tür ab.

Als sie am oberen Treppenabsatz war, war die Queen in ihr Zimmer und Bett verschwunden. Aber sie konnte nicht sofort einschlafen. Sie lag noch eine Weile wach und starrte in die Dunkelheit des Raumes.




Kapitel 23

Gegenüber vom Laden schützte eine niedrige Mauer den Vorgarten eines Hauses. Zwei Männer hatten sich darauf gesetzt und blinzelten durch den Rauch ihrer Zigaretten, um das Fenster der Queen zu betrachten.

„Wie kriegen wir die da raus? Und wann?“

„Sobald alles vorbereitet ist.“

„Denkste nich, ‘s wird zu kalt un’ feucht sein?“

Der große Kerl lachte hässlich.

„Oh Mann, du Trottel! Es ist doch nicht die Echte, oder? Wie brauchen kenen verdammten Palast für se.“

„Klar, aber sie’s doch och alt. Sie kriegt doch Rheuma.“

„‘Sie’s alt – sie kriecht Rheuma.’ Ich glob’s nicht! Wir machen dies hier nich als Seniorenwellness-Programm. Mir isses scheißegal, ob se Rheuma kriecht!“

„Wenn de meinst, Fred. Hoffentlich bleibt se nich so lang in dem Loch.“

„Jo. Hoffentlich. – Oder, vielleicht für immer?“ 

Der große Kerl lachte fies und zog den einen Zeigefinger über seine Kehle. Dann stand er mit einem Ruck auf und trat seinen Zigarettenstummel mit dem Absatz aus.




Kapitel 24

Am nächsten Morgen sah Clare übernächtigt aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen.

Um sie aufzumuntern, lobte die Queen das gestrige Essen.

„Ich weiß nicht wann ich jemals so ein ausgezeichnetes Currygericht gegessen habe“, und sie hatte wahrhaftig in ihrem Leben viele köstliche Currys von Sterne-Köchen serviert bekommen.

Clares Gesicht hellte sich auf. „Ich freue mich, dass es dir geschmeckt hat. Ich koche gerne. Schade, dass ich meistens nicht die Zeit dazu habe. Außerdem wäre das nichts für Joey. Es wäre zu scharf.“

Joey protestierte: „Nein, Mama. Ich mag Curry. Ich will es immer auf meinem Rührei.“

„Ja, Schatz, aber das ist eine andere Sorte. Die ist nicht ganz so scharf.“

 Hast du deine Zunge verbrannt? Siehst du deshalb so krank aus?“

Clare warf der Queen einen schnellen Blick zu und sagte dann: „Nein, Joey. Mama hat nur nicht so gut geschlafen. Vielleicht lag es am Wein.“ Dann wandte sie sich Lizzy zu.

„Übrigens, du scheinst ja einen ziemlichen Eindruck auf Mr. Du Bois gemacht zu haben. Nachdem du gestern schlafen gegangen warst, sagte er mir, dass er den Abend enorm genossen habe und fragte, ob ich meinte, dass du wohl mal mit ihm zu einem Essen ausgehen wolltest“, sie lachte verlegen, „Ich weiß, was du mir jetzt vorwerfen willst, aber ganz ehrlich; Ich hatte keine Ahnung, dass deine Schönheit und dein Charme sein Herz so schnell erobern würden. Du bist eigentlich ganz alleine Schuld.“ 

Die Queen lächelte nur, sagte aber nichts.

Clare sagte weiter: „Du musst ja nicht mit ihm ausgehen, obwohl“, sie zwinkerte ihr zu, „er ein sehr begehrter Junggeselle ist. Deine neuen Freundinnen werden verrückt vor Neid sein. Er hat ein wunderschönes kleines Tudor-Haus in Windsor, unweit der Castle. Er ist praktisch der Nachbar der Queen.“ 

„Tatsächlich.“

„Er hat vor, heute Abend anzurufen, um dich zu fragen. Wenn du nicht magst, vertröstest du ihn am besten auf einen späteren Zeitpunkt.“ 

Die Queen schüttelte den Kopf. „Nein. Ich würde sehr gerne mit ihm ausgehen.“

Clare schien so überrascht, dass die Queen etwas entschiedener hinzusetzte: „Ich möchte ihn sehr bald wiedersehen. Er scheint ein sehr sympathischer Herr zu sein, und außerdem gibt es ein oder zwei Dinge, die ich gerne mit ihm bereden würde. Wenn er anruft, sag ihm, dass ich mich freue.“

Clare konnte nicht umhin, sich zu freuen und lächelte in sich hinein als sie Joey kurz darauf in seinem Mantel half und die Autoschlüssel ergriff. Paul und Lizzy. Traumhaft.

Trotzdem wunderte sie sich auch ein wenig. Was machte diese ältere Dame so besonders, so anders, als alle anderen die sie kannte? Nun ja. Sie war sehr selbstbewusst und wusste genau was sie wollte. Clare, die sich selbst manchmal wie ein Blatt im Wind fühlte und sich oft fragte, wie sie ihr Leben überhaupt bewältigen sollte, war davon zutiefst beeindruckt.




Kapitel 25

Im Laden später, war Clare auffallend still, und die Queen konnte ihren eigenen Gedanken nachhängen.

Sie dachte an Philipp, und wie sie, obwohl sie diesen Urlaub genoss, ihn sehr vermisste. Edward hatte ihr erzählt, dass Mrs. Mirren Schottland verlassen hatte und in die Staaten geflogen war. Sie musste zu Filmarbeiten dort. Anscheinend hatte sie sich auch ziemlich gelangweilt, und ihre Gegenwart hatte sich als überflüssig herausgestellt, weil Balmoral so gut abgeschirmt war, dass die Öffentlichkeit ihre Abwesenheit sowieso nicht bemerken konnte. Das Personal war diskret genug, und hinterfragte die Bewegungen ihrer Herrschaften nicht. 

Die Queen hatte kein einziges Wort von ihrem Mann gehört, seit sie bei Clare angefangen hatte. Zwar hatte sie zunächst überlegt, mit ihm per Handy in Kontakt zu bleiben, aber das würde ihr Inkognito gefährden. Was würde Clare denken, wenn sie immerfort am Telefon hing? Außerdem hatte sie irgendwie das Gefühl, dass sie dann nicht wirklich in das „echte“ Leben eintauchen würde. Es wäre gegen die Regeln. 

Nun ja. Wahrscheinlich ging es ihm gut. Trotzdem nagte der Gedanke an ihr, er könne auf sie wegen ihrer – seiner Ansicht nach– albernen Eskapade, ärgerlich sein. Ihr ganzes gemeinsames Leben lang waren sie nie lange voneinander getrennt gewesen. Je länger die gegenwärtige Trennung dauerte, desto mehr fehlte er ihr. Ob es ihm wohl ähnlich ging? 

Es gab kaum Kunden, vielleicht weil es so grau und regnerisch war und die Leute wohl keine Lust auf Blumen hatten. 

Es war schon fast Mittagszeit, als ein lautes Motorgeräusch gefolgt vom Klirren zerbrechenden Glases, die beiden Frauen aufschreckte. Sofort ließen sie alles fallen und stürzten aus dem Laden hinaus.

Dort erwartete sie ein seltsamer Anblick; ein grünes Motorrad lag auf der Seite, direkt hinter Clares Lieferwagen. Das Vorderlicht des Rades und eines der Rücklichter vom Lieferwagen lagen in Scherben. Offensichtlich hatte das Rad den Wagen gerammt. Etwas, das wie eine große grüne Ameise aussah, schrie hysterisch auf das Rad ein und trat es mit grünen Stiefeln. 

„Du verdammtes blödes Ding! Du olles blödes beschissenes Biest! Ich hasse, hasse, HASSE dich! Guck nur was du gemacht hast! SCHEISSE!“

Das Motorrad lag friedlich da, wie ein Elefant der das Summen einer Fliege ignoriert.

Die Ameise drehte sich um und starrte die Queen und Clare an, die völlig verblüfft dastanden. Dann nahm sie den Helm ab und ihr Kopf hatte plötzlich lila stachlige Haare und eine Nummer interessanter Piercings, die die Queen erschauern ließen. Sie staken in einem hageren aber ganz attraktiven Gesicht mit blauen Augen und schön gewölbten Brauen. Das Gesicht war gerötet und mit einem Mal fing der Mund, durch dessen Oberlippe ein Ring gebohrt war, an zu beben. Die Person, die man jetzt als junges Mädchen erkannte, fing an herzzerreißend zu schluchzen. 

Clare eilte zu ihr und warf die Arme tröstend um sie. „Oh weh, oh weh, du armes Ding!“ Sie klopfte ihren Rücken und sagte beruhigend: „So…so.“

Das Mädchen war größer als Clare und musste sich herabbeugen, um ihren Kopf auf ihre Schulter zu legen und dort nur noch heftiger zu weinen.

Die Queen war in den Laden geeilt und kehrte mit einem Glas Wasser zurück. Das Mädchen nahm es ihr aus der Hand, trank einen Schluck und schien sich ein wenig zu beruhigen. Dann nahm sie das Taschentuch, das Clare ihr offerierte und schnäuzte sich laut. Als sie fertig war, fragte sie ziemlich barsch: „Wer zur Hölle seid ihr denn?“

Die Queen und Clare tauschten einen Blick, der wortlos sagte: „Wie schockierend, aber wir lassen uns nichts anmerken.“

Dann sagte Clare: „Ich bin Clare, die Besitzerin von ‘Clare’s Fleurs’ und zufällig auch des Lieferwagens, den du mit deinem Motorrad gerammt hast.“

„Mein Motorrad, MEIN Motorrad?“, kreischte das Mädchen. „Es ist nicht meines und ich hasse es wie die Pest.“ Sie gab dem Objekt noch einen harten Tritt, um ihren Punkt Nachdruck zu verleihen.

„Das haben wir mittlerweile begriffen“, sagte die Queen trocken. Ihr Blick fiel auf das Logo auf dem Rücken des grünen Overalls den das Mädchen trug. In großen roten Buchstaben stand dort: FLOWER POWER.

„Das ist mein Arbeitgeber“, erklärte das Mädchen, „ich bin ein Blumenkurier und soll die Menschen ganz überglücklich machen, indem ich ihnen Blumen bringe.“ Ihre Stimme klang schrill.

„Blumen?“, fragten Clare und die Queen wie aus einem Munde.

„Oh, ja! Die Blumen! Wo sind die verdammten Dinger bloß?“, sie drehte sich hin und her mit einem suchenden Blick. Dann entdeckte sie sie hinter einem der Rückräder des Lieferwagens. Sie bückte sich und zog einen riesigen Strauß roter Rosen hervor, der aus einem grünen Papier quoll, auf dem ebenfalls FLOWER POWER gedruckt war.

Sie untersuchte den Strauß und rief: „Mist! Die verdammte Karte fehlt. Ein Moment, ich glaub da ist sie…“ 

Sie drückte den Strauß in Clares Hände und legte sich flach auf den Bauch, um unter den Wagen zu robben. Als sie wieder auftauchte, hielt sie mit triumphierenden Blick einen Umschlag in der Hand, der leicht schmutzig und zerknickt aussah, sonst aber noch heile war. Sie kniff die Augen zusammen, um die Schrift darauf zu entziffern.

„Wer ist denn diese Mrs. Elizabeth Lloyd? Kennt ihr die? Die müsste hier irgendwo wohnen.“

„Hey“, rief Clare, „die Blumen sind für dich Lizzy! Oh, ich wette ich weiß, von wem sie sind. Beeile dich und lies schnell vor was drauf steht!“

Die Queen war überrascht. Sie hoffte inständig, dass die Blumen nicht von Mr. Du Bois wären. Sie nahm den Umschlag entgegen, aber anstatt ihn zu öffnen, schlug sie vor: „Sollten wir dieses junge Mädchen nicht erst einmal ins Haus bitten? Die Arme steht doch noch unter Schock. Außerdem werden wir wohl besprechen müssen, wer für den Schaden aufkommen soll. Ich nehme an, dein Arbeitgeber ist versichert?“ Diese Frage richtete sie an das Mädchen.

Clare pflichtete ihr bei. Sie half dem Mädchen, das Motorrad aufzustellen. Sie gingen in den Laden. Clare verriegelte die Tür und drehte das Schild auf „geschlossen“.


Kapitel 26

Sie führten das Mädchen in die Küche und Clare machte sich daran, Tee zu kochen. Die Queen holte eine Vase und stellte die Blumen darin auf das Fensterbrett.

Das Mädchen strampelte ihre Stiefel ab und kämpfte sich aus dem grünen Overall heraus. Darunter trug sie ein sehr enges T-Shirt welches Rücken und Bauch über der ausgefransten Jeans frei ließ. Ein Glitzersteinchen funkelte in ihrem Bauchnabel und als sie sich setzte rutschte ihr Hemd so hoch, dass man ein aufwendiges Tattoo auf ihrer Nierenpartie erkennen konnte. Eine weitere Tätowierung, diesmal eine Rose, prangte auf ihrer Schulter, von der das T-Shirt rutschte. Sie sah insgesamt viel zu mager aus, geradezu krank.

Sie öffnete die Küchentür, nahm den Overall mit spitzen Fingern und warf ihn angewidert auf den Fußboden des Flures. Dann knallte sie die Tür wieder zu.

Die Queen und Clare hatten alles staunend verfolgt.

Clare fragte: „Wäre es nicht eine gute Idee, den Overall anständig aufzuhängen? Da ist ein Haken direkt neben der Tür.“

Mit grimmiger Miene antwortete das Mädchen: „ Ich werde das Teil doch eh nich’ mehr brauchen. Und ist mir auch scheissegal. Die werden mich jetzt sowieso feuern, nach dem da“, sie zeigte mit dem Daumen in die Richtung der Straße, „Werd’ froh sein, es los zu sein, das blöde Ding! Hab’s von Anfang an gehasst. Ihr habt keine Ahnung, wie heiß und stickig es darin wird – es ist die Hölle.“

Nach einer wütenden Stille erzählte sie weiter: „Der ganze Job war die reine Hölle. Ich fand FLOWER POWER in den Gelben Seiten. Als ich anrief und um Arbeit bat, waren sie zuckersüß und sagten: ‘Klar, komm nur! Kannst morgen gleich anfangen.’ Diese miesen Kerle! Ich wollte in einem Laden arbeiten. Ich liebe nämlich Blumen“, sie tippte zur Verdeutlichung mit dem Zeigefinger auf das Tattoo auf ihrer Schulter, „ich wollte bestimmt nich’ auf der ollen Höllenmaschine durch die ganze Stadt jagen und mein Leben in dem bekloppten Outfit riskieren. Geschichten könnte ich euch erzählen! Erst letzte Woche wurde ich fast zwischen zwei Lastwagen zermatscht, nahe der Oxford Street. Einer der Kerle brüllte mich noch an der Ampel an, ich sei selber Schuld, wenn ich in Tarnkleidung rumsausen würde. Ich hätte ihn erwürgen können, das Arschloch! Und in der Woche davor, bin ich auf einer Ölpfütze ausgerutscht und hab mir dabei fast das Genick gebrochen. Als ich zur Zentrale zurückkam, sagte man mir nur, wenn ich nicht besser auf ihr beschissenes Motorrad achten würde, würden sie mich feuern. Und das kommt jetzt wohl auf mich zu.“

Sie starrte in ihre Teetasse. Clare sah, dass diese leer war und füllte sie nochmal auf.

„Danke“, sagte das Mädchen, „ihr Leute seid echt nett zu mir, wenn man bedenkt, dass ich euer Vehikel verbeult habe. Übrigens, ich heiße Samantha. Aber ihr könnt ruhig Sam sagen. Alle tun’s.“

„Hallo, Sam. Ich bin Clare, die Ladenbesitzerin und das ist Lizzy. Sie wohnt hier und hilft mir bei der Arbeit.“

Sam nickte. „Ach ja. Die, für die die Blumen sind“,  dann zog sie die Stirn in Falten, „Wie kann jemand nur so doof sein und Blumen an einen Blumenladen schicken? Kapier ich nich’.“

Die Queen schmunzelte. „Es ist vielleicht schwer zu glauben, aber sogar alte Damen wie ich haben noch den gelegentlichen Verehrer.“

Clare fiel die Karte wieder ein. „Komm schon, Lizzy. Jetzt guck doch endlich mal nach, von wem die Blumen überhaupt sind!“

Die Queen öffnete den Umschlag sorgfältig mit einem Messer und entfaltete eine hübsche grüne Karte. Darauf stand:

Ich weiß zwar, dass ich hiermit Eulen nach Athen schicke, aber ich muss Dir einfach einmal sagen, wie sehr ich Dich vermisse. Pass gut auf Dich auf und genieße Deinen Urlaub mehr, als ich meinen ohne Dich erlebe. P.

Die Queen lächelte glücklich. „Das ist aber nett!“

Clare warf einen schnellen Blick auf die Karte, während sie Lizzy frischen Tee eingoss. Sie sah nur die Worte „Eulen“, „Athen“ und das „P“ am Ende. Sie war überzeugt, dass die Blumen von Paul Du Bois waren. Sie sah daraufhin sehr zufrieden aus, was der Queen nicht entging. 

Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nicht wie du denkst, Clare.“ 

Aber Clare war sich sicher. Trotzdem wunderte sie sich schon ein wenig über das glückliche Lächeln, das über Lizzys Gesicht gehuscht war. Hatte Paul ihr Herz tatsächlich so schnell erobert? Sie hoffte, bald mehr zu erfahren.

Dann fiel ihr das Mädchen wieder ein, das still dasaß, die Hände um den Becher gekrümmt, und ihr heißes Getränk schlürfte. 

Sie sagte zu ihm: „Nun da das Schicksal dich ja geradezu wörtlich vor unsere Füße geworfen hat, was fangen wir nur mit dir an?“ 

Sam sah von ihrer Tasse auf und fixierte Clare mit ihren blauen Augen. „Du hast doch einen Blumenladen, nich’? Warum kann ich nicht einfach bei euch bleiben? Ich freue mich schon auf die blöden Gesichter bei FLOWER POWER, wenn ich dort reinmarschiere und denen ihre blöden Klamotten vor die Füße knalle. Soll sich doch jemand anders für sie totfahren lassen, oder?“

Die Queen und Clare wechselten einen ratlosen Blick. Zwar rührte es Clare, wie Sam offensichtlich darauf vertraute, Clare würde ihre Retterin sein, aber sie war viel zu realistisch, um diesen Erwartungen nachgeben zu wollen.

Sie war überzeugt, dass Sam mit ihren gruseligen Piercings und ihrer Punk-Frisur die Kunden vertreiben würde. Ihre Gossensprache war schrecklich. Clare konnte sich gut denken, warum Sams Arbeitgeber sie in dieses Outfit gesteckt und sie als Kurier losgeschickt hatte. 

Andererseits fühlte sie so etwas wie starke Sympathie für das einfache Mädchen, von dem sie sicher war, dass unter der rauen Schale auch Gutes verborgen lag. Sie war von ihrem Beruf selbst so begeistert, dass sie gerührt war, wie sehr Sam sich den gleichen Beruf ersehnte. Wie hätte sie sich wohl selber an ihrer Stelle gefühlt, wenn jemand ihr die Möglichkeit dazu verweigert hätte und sie stattdessen auf ein Motorrad gesetzt hätte? Solche Leute müsste man bestrafen!

Die Sache war sowieso klar. Sie hatte ja nicht einmal die finanziellen Mittel, um einen weiteren Angestellten zu bezahlen.

Die Queen machte sich inzwischen ihre eigenen Gedanken. Sie musste daran denken, dass ihre Zeit bei Clare befristet war, und dass sie nach „Urlaubsende“ wieder zum Hof zurückkehren musste. Das machte ihr Sorgen. Irgendwie war es unfair Clare gegenüber, die sich von Tag zu Tag mehr auf ihre Mithilfe verließ, nicht ahnend, dass „ihre“ Lizzy sie unweigerlich nach dem Ablauf eines Monats wieder verlassen würde.

Sie mochte Sams Sprache und ihren Stil kein bisschen und sie konnte sich denken, dass sie Clare Probleme machen würden. Andererseits dachte sie gerne an das Gute in jedem Menschen. Wie Clare, sah auch sie hinter Sams Tuffness einen Funken dessen, wie sie sein könnte, wenn man ihr nur die Chance dazu gab.

Clare räusperte sich und sagte Sam: „Ich fürchte du kennst meine Situation nicht genug. FLOWER POWER ist sicher ein sehr reicher Arbeitgeber. Schau – ich könnte mir nicht einmal in meinen Träumen so ein Motorrad leisten, wie sie dir zur Verfügung stellen. Wie cool wäre das denn?“, sie machte eine Pause und sah sehnsüchtig aus. „Sieh dir bloß meinen kleinen Laden und meinen klapprigen alten Lieferwagen an. Und der ist dank deiner Bemühungen jetzt sogar noch klappriger. Meine finanzielle Situation ist desolat. Zum Glück gelingt es mir gerade so eben, in den schwarzen Zahlen zu bleiben“, hier vermied sie es, die Queen anzusehen, „aber vielleicht nicht mehr lange. Wer weiß?“, sie lächelte mit Galgenhumor, „vielleicht fahre ich auch bald auf so einem Ding in so einem Overall.“ 

Die Queen schüttelte sich bei der Vorstellung. Insgeheim schwor sie sich, dass sie das mit allen Mitteln verhindern würde, selbst wenn sie dafür ihre wahre Identität preisgeben müsste.

Sam sah ganz zerknickt aus. „ Tja, wär ja ooch zu schön gewesen“, sagte sie und zuckte mit ihren hageren Schultern. 

Eine ungemütliche Stille folgte.

Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf.

„Hey!“, sagte sie, „wer sagt denn, dass du mir etwas bezahlen musst? Ich bin es gewohnt, überall zu schlafen. Hast du nicht vielleicht eine alte Matratze oder so was? Ich könnte darauf irgendwo schlafen – vielleicht hier in der Küche? Ich brauch’ keenen Luxus – ehrlich nich’. Und ich ess ooch nich’ viel.“ 

Wie man deutlich sehen kann, dachte die Queen.

Clare stöhnte. Was nun? Was sollte sie bloß mit diesem Wesen anfangen?

Sam war unbeirrbar. „Ich sach dir was: Lass mich mit euch für – sagen wir mal – eine Woche als Test bleiben. Wenn du am Ende der Woche sagst: ‘das war’s Sam’, bin ich weg wie nix! Ich schwör’s.“

Die beiden Frauen waren immer mehr beeindruckt von Sams Sturheit, aber da war noch das Problem ihres Aussehens.

Clare schluckte.

„Da wäre eine Bedingung – oder zwei“, sagte sie, um sich abzusichern. 

Ein zaghaftes Grinsen breitete sich über Sams Gesicht aus.

„Ja?“

„Du müsstest deine Piercings definitiv reduzieren. Meine Kunden sind es nicht gewohnt, von einem lebenden Nadelkissen bedient zu werden. Ich habe nichts gegen die Ohren, aber die in der Augenbraue, der Lippe und der Nase müssen verschwinden.“

Sam protestierte: „Aber das sind doch gerade die richtig coolen!“

„Das ist mir egal. Ich mag sie nicht. Die lila Haare lass ich durchgehen – so etwas wird ja immer mehr akzeptiert…“

„ …was es je gerade so langweilig macht.“

„Egal. Das Andere ist deine Sprache. Ich erwarte nicht von dir, dass du Queen’s English sprichst, obwohl du dir da eine Menge von Lizzy abhören kannst, aber ich verbitte mir alles Gefluche. Du kannst nicht die Leute damit schocken, dass du mit ihnen in der abstoßenden Weise redest, wie mit dem armen Motorrad.“

Sam nickte ihr Einverständnis.

„Ja. Du hast wohl recht. Ich werde brav sein“, sie beeilte sich zu fragen, „also bedeutet das: ‘Ja’? Darf ich bleiben? Darf ich?“

Clare dachte: Hilfe!, doch antwortete sie mit einem strengen Blick: „Nur eine Woche lang. Wenn du dich an meine Bedingungen hältst, sehen wir dann weiter. Falls die Geschäfte besser werden, bezahle ich dir dann ein Gehalt, aber nicht viel, also mach dir keine großen Hoffnungen. Ich habe noch ein winziges Kämmerchen oben. Da ist gerade nur Platz für ein Bett und einen Stuhl. Du kannst dort schlafen, aber kündige bloß nicht deine jetzige Wohnung. Vielleicht musst du da wieder zurück.“

Sam seufzte tief. „Oh. Ich bin so verdammt glücklich!“ Dann schlug sie ihre Hand vor den Mund und entschuldigte sich schnell. „Sorry – ich meinte so riesig glücklich.Ich wohne bei Squatters, also wird mich keiner vermissen.“

…also wird mich keiner vermissen.

Clare musste denken, wie traurig das doch klang.

„Okay“, sagte sie, „jetzt hol deinen Overall und gehe zu FLOWER POWER und sag ihnen, dass du eine Woche Urlaub brauchst. Sag wegen des Schocks. Dein Chef soll mich kontaktieren wegen des Schadens an meinem Lieferwagen. Seine Versicherung wird das ja wohl tragen. Dann kommst du morgen hier her und wir können mal sehen, wie wir miteinander auskommen.“ 




Kapitel 27

Am selben Abend vertrieben Clare und die Queen sich die Zeit, bis die „Get ‘Ems“ die Queen zu ihrem Date abholen wollten damit, zu überlegen, ob Sam jemals wieder auftauchen würde.

Joey war schon im Bett und sie waren auf der kleinen Terrasse hinter dem Haus. Es war ein warmer Sommerabend und sie saßen auf zwei hölzernen Gartenstühlen, die Clare mit ein paar bunten Kissen ausgepolstert hatte. Sie hatte eine Flasche Wein entkorkt und das Geißblatt, das auf der Pergola über ihnen wucherte, begann gerade seinen Duft zu entfalten. Clare hatte eine Ansammlung von Terracotta-Töpfen mit Lavendel, Lorbeer und Rosmarin auf dem Pflaster, die dem Ganzen das Flair eines italienischen Gartens verliehen. 

„Ich glaube nicht, dass sie zurückkommt“, sagte Clare.

„Wie kommst du darauf?“ 

„Nun, ihre ganze Person drückt doch aus: ‘Ich bin von euch allen vernachlässigt worden und ich bin ein Freak und ich werde mich niemals im Leben zurechtfinden!’ Diese Art Leute wollen doch gar nicht ihren Platz in der Gesellschaft finden. Sie wollen sich selbst nur immer wieder beweisen, dass sie der ganzen Welt egal sind.“ 

„Oh, da wäre ich mir nicht so sicher. Sie schien immerhin sehr erpicht darauf zu sein, bei dir arbeiten zu dürfen.“

Clare drehte ihr Weinglas, so dass das Licht der Kerze auf dem Tisch hindurch fiel und es rot aufleuchten ließ.

Sie sagte nachdenklich: „Kennst du das Lied: ‘The Streets of London’? Darin gibt es eine Strophe: ‘There, but for fortune, go you and I’, das heißt soviel wie: ‘nur aus Zufall blieb mir das gleiche Schicksal erspart’. Leute wie diese Sam lassen mich denken, wie leicht ich auch meine Lebensgrundlage verloren hätte, wären nicht Tante Emily und Paul Du Bois für mich dagewesen als meine Eltern starben. Außerdem merke ich wieder was für eine große Verantwortung ich trage, Joey zu seinen Platz im Leben zu helfen, besonders da ich ihn ja ganz alleine aufziehe.“ 

Die Queen fragte: „Wie ist es denn dazu gekommen?“

„Das habe ich dir noch gar nicht erzählt, oder?“

Erst zögerte sie, dann begann sie zu erzählen.

„Nun, es ist nicht gerade mein Lieblingsthema, aber du hast das Recht darauf, es zu wissen. Ich traf Joeys Vater, Doug, vor fünf Jahren auf der Party einer Freundin. Wir haben uns sofort ineinander verliebt. Er sah sehr gut aus – sehr muskulös und braungebrannt. In der Schule früher war ich immer die Kleine in der Ecke. Meine Freundinnen waren viel früher als ich ‘fraulich’ und gingen mit Jungens aus. Ich wurde von ihnen oft gehänselt, weil ich kleiner und, nun ja , kindlicher war. Trisha konnte das besonders gut“, ein Schatten huschte über ihr Gesicht. „Jedenfalls, um auf Doug zurückzukommen; alle Mädchen waren von ihm beeindruckt und schwärmten für ihn und ich konnte mein Glück kaum fassen, als er seine Aufmerksamkeit ganz auf mich konzentrierte. 

„Wir waren noch gar nicht langen zusammen, als er mir einen Heiratsantrag machte. Ich war im Siebten Himmel und ungeheuer geschmeichelt, weil er mich vom Fleck weg heiraten wollte. Doug war Australier. Seine Eltern bauen dort im großen Stil Wein an und sie hatten ihn nach Europa geschickt, damit er es kennen lernen konnte und zusätzlich für den Wein werben würde. Er wollte mich als seine Braut nach Hause bringen. Ich war begeistert. Australien! Was für ein Abenteuer und mit was für einer herrlichen Begleitung!“ Sie hielt inne, um aus ihrem Glas zu nippen. 

„Als wir dort ankamen, war alles noch wunderbarer, als ich es mir erträumt hatte. Sie waren zwar nicht Millionäre, aber sie hatten eine herrliche Farm und die Landschaft war atemberaubend. Doch etwa nach einem halben Jahr fing ich an, depressiv zu werden. Zuerst schoben wir das auf meine Schwangerschaft, aber nachdem Joey geboren war, wurde es nur noch schlimmer.

„Weihnachten war es besonders hart. Die Leute saßen in Shorts und Bikinis im Freien und prosteten sich mit Longdrinks zu, in denen die Eiswürfel klimperten. Mein Herz aber sehnte sich nach Bläsermusik, Schnee, Glockengeläut und allem Drum und Dran. Doug konnte nichts dafür. Ich glaube wir waren beide überrascht durch das enorme Ausmaß meines Heimwehs. 

„Dann bekam ich ein Telegramm von Paul, dass Tante Emily, die versuchte mit diesem Laden ihr Auskommen zu verdienen, einen milden Schlaganfall erlitten hatte und für einige Wochen ins Krankenhaus musste. Ich muss gestehen, dass ich mich über die Ausrede freute, meine Taschen packen zu dürfen und mit Joey nach England zu fahren. Ich übernahm die Arbeit im Laden und irgendwie blieb ich dann einfach in England hängen. Als Doug begriff, dass ich nicht mehr zurückkehren wollte, reichte er die Scheidung ein. Er bezahlt einen Unterhalt für Joey, aber mir käme nie in den Sinn, ihn anzupumpen. Immerhin bin ich ja auch diejenige, die ihn verlassen hat.

„Wenn ich auf alles zurückblicke, denke ich, dass wir beide einfach zu naiv waren. Ich hatte heimlich gehofft, ich könnte ihn dazu überreden, doch nach England zu ziehen und er hatte gehofft, ich würde mich so in seine Heimat verlieben, dass ich England ganz vergessen würde. Und so ist das halt. Ende der Geschichte.“

Sie starrte in den Garten hinein, in dem es merklich dunkel wurde. Ihr Gesicht sah blass und bekümmert aus. 

Die Queen fühlte mit ihr.

„Armes Ding“, murmelte sie, „es klingt ganz nach der alten Geschichte; Liebe – Heirat, ohne dass man sich wirklich gut kennt – unglückliche Ehe.“

Sie musste an ihre eigenen Kinder denken und fühlte sich unaussprechlich traurig.

Dann bedachte sie, wie doch jedes von ihnen irgendwie doch ein neues besseres Leben für sich gefunden hatten, obwohl es doch manche Male so schwarz ausgesehen hatte. Das veranlasste sie, Clare zu sagen: „Ich glaube, du hattest einfach keine Wahl. Bestimmt hast du das Richtige getan. Doug hätte sicher auch darunter gelitten, wenn seine Frau permanent unglücklich gewesen wäre.“ 

Clare wischte sich eine Träne weg.

„Danke, dass du so verständnisvoll bist. Meine Freunde waren nicht so hilfreich. Sie sagten alle, dass ich verrückt sei, so einen wunderbaren Mann und so ein herrliches Land zu verlassen. Aber Emily brauchte mich wirklich und sie hatte mir schließlich auch zur Seite gestanden, als ich sie brauchte. Außerdem liebe ich England und London ist und wird immer mein zu Hause sein, wenn es nach mir geht.“

„Ich weiß genau, was du meinst“, antwortete die Queen sanft, „ich habe selber weitläufige Reisen gemacht, aber ich habe mich jedes Mal wie ein Kind gefreut, wenn ich wieder nach Hause kam.“ 

Clare sah sie verwundert von unter ihren feuchten Wimpern an. Weitläufige Reisen? Was für „Weitläufige Reisen“ macht so eine Schullehrerin schon? In das Lakes District? Irland oder vielleicht mal auf den Kontinent? Eine kleine Tour nach Paris? Merkwürdig.




Kapitel 28

Emilys Freundinnen kamen, um Lizzy abzuholen. Elsie rüttelte am Gartentor, während Tessa im Auto wartete und ungeduldig darauf wartete, zu Gladys fahren zu können.

„Schnell, schnell, schnell!“, rief Elsie in den stillen Garten, nachdem Clare ihr geöffnet hatte. Die verzauberte Atmosphäre zerbarst wie eine Seifenblase.

„Tessa lässt den Motor laufen. Wir sind schon spät dran und Gladys kann es nicht leiden, wenn man zu spät kommt.“ 

Die Queen, die sich vom Wein angenehm benommen fühlte und noch ganz mit der Unterhaltung beschäftigt war, wünschte auf einmal, nicht zu diesem Treffen gehen zu müssen. Sie zwang sich, daran zu denken, wie erfreut sie darüber ursprünglich gewesen war, und dass sie sich vorgenommen hatte, jede Gelegenheit wahrzunehmen, ihr Volk kennen zu lernen, zumal ihr nur wenig Zeit dazu zur Verfügung stand.

Clare spürte ihre Unlust und sie flüsterte: „Bist du wirklich sicher, dass du da hin willst? Die Drei können furchtbar nervig und anstrengend sein – lass uns einfach sagen, du hättest deine Meinung geändert.“ 

Aber die Queen schüttelte energisch ihren Kopf.

„Oh, nein. Dies möchte ich keinesfalls verpassen! Los geht’s.“ 

Sie schlüpfte in ihren Mantel und eilte hinaus zu dem wartenden Auto.

„Steig ein, steig ein, steig ein!“, rief Elsie, und die Queen wunderte sich mild irritiert, ob sie wohl alles immer dreimal sagte. In ihrer Position war sie diese Art Hetze ganz und gar nicht gewohnt. Man wartete gewöhnlicherweise auf sie. 

Kaum hatte sie sich auf den Rücksitz des Minis gequetscht, als Tessas Fuß auf das Gaspedal knallte, und sie in halsbrecherischer Geschwindigkeit losrasten. Ein wenig sorgte sich die Queen nun doch, ob ihr Mann mit seinen Sicherheitsbedenken recht gehabt hatte.

Nach einer – für die Queen gefühlter – Unzahl von scharfen Kurven und plötzlichen Ampelstops, befanden sie sich im Stadtteil Shepherds Bush. Tessa hielt mit quietschenden Bremsen vor einem der typischen Reihenhäuser aus braunem Stein.

Elsie drückte auf den Klingelknopf, und sofort ertönte ein markerschütterndes Gebell. Elsie und Tessa verdrehten die Augen.

„Oh nein! Baby!“, stöhnte Elsie.

„Verdammt! Wir haben ihn ganz vergessen“, stimmte Tessa ein, „man hätte doch nun wirklich gedacht, dass sie den Verstand gehabt hätte, ihn bis jetzt losgeworden zu sein. Ich wünschte, wir hätten uns bei mir verabredet, statt bei ihr.“

Gladys öffnete die Tür und sofort wurden sie von einem riesigen zotteligem Wesen angesprungen. Gladys ergriff sein Halsband und zerrte ihn zurück, während sie schrill schrie: „Hier, Baby, lass das! Lass das, sag’ ich! Du Monster, du!“

Nachdem er die Gäste ordentlich beschnüffelt hatte, verzog sich ‘Baby’ – was für ein wirklich unpassender Name! – in eine Ecke, wobei er immer noch tief in seiner Kehle knurrte. 

„Gladys, wie konntest du! Es war unfair von dir, uns nicht zu warnen, dass du immer noch dieses Monster beherbergst“, schimpfte Elsie. 

„Hattest du nicht gesagt, dass du ihn loswerden würdest?“, fragte Tessa.

„Was soll ich denn machen?“, klagte Gladys, „irgendwie mag keiner ihn haben.“

„Wen wundert’s“, sagte Tessa, „dann, um Himmels Willen, bring ihn zum Tierschutzverein und lass ihn dort aus seinem Elend befreien, und unserem, und deinem.“

Die Queen verstand nicht und Gladys erklärte: „Ich fand ihn neulich in einem Gebüsch hinter dem Bahndamm angebunden. Ich hatte selber früher drei süße Pudel, Twinkle, Sweetie und Dolly, und ich liebe einfach Hunde. Es brach mir das Herz, ihn so zu sehen. Jemand wollte offensichtlich, dass er dort stirbt“, sie zuckte mit den Achseln, „da nahm ich ihn halt einfach mit, aber“, sagte sie zu dem Hund, „wenn ich gewusst hätte, was für ein schreckliches ungehorsames Tier du bist, hätte ich dem Ex-Besitzer sogar noch zu der guten Idee gratuliert!“ 

Der Hund lag da und sah sie missmutig an, wobei er unter einer albernen rosa Schleife hervorschielte, die Gladys ihm ins Fell geknüpft hatte.

Die Queen näherte sich Baby langsam und bückte sich zu ihm herunter. Baby sah sie misstrauisch an. Die Queen starrte ihm direkt in die Augen, öffnete ihre Augen weit und knurrte ihn an.

Den Damen stockte der Atem. Sie waren sicher, dass das Monster seine Zähne jede Sekunde in ihre Nasenspitze versenken würde.

Plötzlich winselte Baby und drehte sich unterwürfig auf seinen zottigen Rücken.

Die Queen tätschelte eines seiner Ohren und er sah sie mit einem Blick voll erwachender Liebe an.

„He“, staunte Gladys, „wie hast du das gemacht? Habt ihr das gesehen? Baby ist ganz ruhig. Bist du etwa eine Hundeflüsterin, oder so was?“

Die Queen lachte. „Nein, aber ich kenne mich mit Hunden gut aus. Zufällig weiß ich da einige Kniffe.“ Sie richtete sich wieder auf. „Man muss ihnen nur zeigen wer das Sagen hat.“

Tessa sagte scherzhaft: „Nun, als ehemalige Lehrerin wirst du dich ja wohl damit auskennen.“

Gladys wurde ungeduldig.

„Kommt schon! Lasst uns ins Wohnzimmer gehen und endlich damit anfangen, den Film anzusehen! Ich kann es kaum abwarten“, sie bugsierte sie in das Zimmer und wies ihnen ihre Plätze zu, „Wir setzen uns zu dritt auf die Couch“, erklärte sie der Queen, „normalerweise mache ich es mir auf dem Sessel da bequem, aber heute bist du unser Ehrengast und darfst ihn okkupieren.“ 

Ein großer plüschiger Ohrensessel mit riesigem Rosenmuster stand in einer Ecke. Die Queen setzte sich hinein. Als sie ihren Kopf zurücklehnte, verschwand sie fast gänzlich zwischen den ‘Ohren’. Ein passender Hocker stand davor und sie streckte ihre Beine dankbar darauf aus.

„Ich fühle mich so, als wäre ich Mr. Rochester, kurz vor dem Interview mit Jane Eyre“, sagte sie.

Elsie furchte ihre Stirn. „Ja. Ich kann mir vorstellen, dass du auch mal vornehmere Leute kennengelernt hast, so als Lehrerin.“ 

Die Queen verkniff sich ein Lächeln.

Baby kam in das Zimmer geschlichen und machte es sich mit einem zufriedenen Grunzen neben ihrem Stuhl bequem.

„Du müsstest eigentlich einen edleren Namen haben“, sprach die Queen zu ihm, „du müsstest – Hmm – ja, du müsstest eigentlich ‘Pilot’ heißen.“ Genau wie Mr. Rochesters Hund im Roman „Jane Eyre“, dachte sie sich.

Ihre neuen Freundinnen waren nun gänzlich ratlos.

„Was für ein seltsamer Name“, sagte Gladys, „ich habe noch nie von einem Hund gehört, der so heißt.“

Das glaube ich gerne, dachte die Queen. Sie hatten das Buch sicher nie gelesen.

Für ein paar Sekunden schwiegen die drei Damen. Wahrscheinlich dachten sie gerade, dass Em zwar keine Leuchte gewesen war, aber irgendwie umgänglicher als diese Lizzy.

Gladys, die Gastgeberin, sagte in die Stille hinein: „Was kann ich euch jetzt anbieten? Ich habe Prosecco und hier habe ich eine Schüssel mit diesen herrlichen Chips, von denen ich euch schon erzählt habe. Sie machen geradezu süchtig!“

Sie füllte die extravaganten Gläser aus Pressglas mit dem Wein und reichte die besagte Schüssel herum. Sie drehte das Deckenlicht aus, so dass eine Stehlampe mit Fransenschirm zur einzigen Lichtquelle wurde. Dann schaltete sie den Fernseher an, auf dem eine Bolerotänzerin aus Porzellan prangte, ein Knie war angewinkelt und die Arme waren dramatisch in die Luft geworfen. 

Die Queen registrierte mit großer Freude, dass auf dieser Figur eine dünne Staubschicht lag, wie auch auf allem in dem Raum. Hurra, dachte sie vergnügt, hier hat keiner für die Queen geputzt!

Gladys ließ sich mit einem Seufzer auf das Sofa fallen, und während der Film anlief, gab es so etwas wie eine gnädige Phase der Ruhe. 

Die Queen legte ihren Kopf zwischen die Ohren des Sessels und dachte einen Augenblick lang an den anderen Abend, als sie zuerst diesen Film gesehen hatte. Sie fühlte sich sehr dankbar und glücklich. Sie schuldete diesem Film eine Menge. Hätte sie ihn nicht gesehen, hätte sie nie die Idee gehabt, mit ihrem Aussehen zu experimentieren, und es zu wagen, sich in die Ebene des „einfachen Lebens“ herabzubegeben. Dann würde sie nicht hier sitzen. Und was hätte sie nicht alles verpasst! Sie hätte niemals Clare oder Joey kennengelernt und sie wüsste nichts über deren Leben. Sie hätte nie Sam getroffen oder diese drei neuen Freundinnen. Sie würde nicht in diesem herrlich staubigen, spießigen Wohnzimmer sitzen, im Anblick dieser Bolerotänzerin, und klebrigen Wein aus angeberischen Gläsern trinken – und dabei genoss sie jede Sekunde.

Wenn Philipp sie nur so sehen könnte! 




Kapitel 29

Den Film mit drei kämpferischen alten Damen zu sehen, stellte sich als höchst amüsante Beschäftigung heraus.

Sie waren kein bisschen leise, sondern plauderten munter darauf los, besprachen alles lautstark und mampften die Chips in sich hinein, als wären sie gerade noch einer Hungerkatastrophe entgangen. Die Queen war froh, dass sie den Film bereits gesehen hatte, sonst würde sie unter dem Kauen und Geplauder der Damen das meiste verpassen. 

„Also – die Queen sieht wirklich der echten Queen sehr ähnlich“, stellte Tessa, die Königshausexpertin, zufrieden fest.

„Ja, aber ihr Mann sieht überhaupt nicht wie der Echte aus.“

„Tut er doch – er ist fast so gut wie die Königin.“

„Tut er nicht! Kein bisschen. Er sieht aus, als wäre er ein Fremder. Sie hätten das besser hinkriegen können. Was meinst du?“, Elsie wandte sich der Queen zu.

Die Queen hatte nicht erwartet, in die Diskussion einbezogen zu werden, aber sie lugte um die Ohren des Sessels herum und stimmte zu, dass der Schauspieler überhaupt nicht wie der echte Prinz aussah – insgeheim dachte sie, dass sie es ihrem Mann geradezu schuldete, das sehr deutlich zu machen.

Tessa war anderer Meinung.

„Ach Lizzy! Woher willst DU das schon wissen? Ich will wetten, du hast ihn dein ganzes Leben lang noch nie richtig aus der Nähe gesehen! Du kennst ihn doch nur aus dem Fernsehen oder aus den Zeitschriften. Ich, dagegen, habe ihn schon einmal in Natura gesehen. Er war gerade dabei, ein Krankenhaus zu eröffnen, und ich konnte ihn richtig gut erkennen, direkt über den Köpfen der Menge.“

„Du meine Güte“, konnte sich die Queen nicht verkneifen, zu sagen, „das war aber sehr nah!“

Die Freundinnen waren so beeindruckt, dass sie erst einmal respektvoll schwiegen.

Dann räusperte sich Tessa, um zu sagen: „Das mit der Fahne – das war falsch von ihr. Das muss ich leider zugeben. Ich bin eine große Bewunderin der Queen – wie ihr wisst“, ihre Freundinnen nickten heftig, „aber nach Prinzessin Dianas Tod hätte sie diese Fahne auf dem Buckingham Palast unbedingt und sofort hissen müssen. Dass sie das nicht tat, war geradezu unanständig von ihr. Ich hätte das nicht von ihr gedacht.“ 

Ihre Freundinnen murmelten Zustimmung.

Doch nun hielt es die Queen nicht mehr aus. Sie lehnte sich vor, um ihnen Kontra zu bieten.

„Ich fürchte, ich bin da ganz anderer Meinung. Es ist ein verbreitetes Missverständnis, dass die besagte Fahne eine öffentliche Fahne ist, so wie all die anderen Union Jacks im Land. Tatsächlich aber, hat die Fahne auf dem Buckingham Palast eine ganz andere Funktion. Höfisches Protokoll verlangt, dass diese Fahne nur gehisst werden darf wenn die Queen zur Zeit im Palast residiert. Wenn ihr euch aber richtig erinnert, war sie zu der bewussten Zeit noch in Schottland, um sicherzugehen, dass ihre Enkelsöhne abgeschirmt und betreut waren. So gesehen wäre es ein großer Fehler gewesen, die Fahne zu dem bewussten Zeitpunkt zu hissen.“

Als sie fertig war, warf sie sich wieder in ihren Stuhl zurück. 

Die anderen Damen starrten sie mit offenen Mündern an, als ob sie plötzlich angefangen hätte, Kaninchen aus einem Zylinderhut zu zaubern.

Tessa schnappte nach Luft.

„Himmel, Lizzy, ich hatte keine Ahnung, dass du soviel auf einmal reden kannst! Und all dieses Gerede über ‘Hissen’ und ‘Residieren’ – wer in aller Welt sollte begreifen, worüber du dich überhaupt so aufregst? Bist du dir ganz sicher, dass deine Schüler dich immer verstanden haben?“ 

Gladys war in Sorge, dass das Gekäbbel eskalieren und den Abend verderben könnte. Sie griff flink nach der Flasche und goss Lizzy großzügig ein.

„Hier, Lizzy“, sagte sie beruhigend, „trink noch etwas von diesem köstlichen Wein und entspanne dich. Es gibt überhaupt keinen Anlass sich über diese alberne Fahne aufzuregen. Ist doch egal und interessiert keinen so wirklich. Beruhige dich und zerbrich dir nicht deinen armen Kopf darüber. Das ist alles viel zu kompliziert für uns alten Frauen, um uns darüber zu echauffieren.“

Die Queen rutschte in ihrem Sessel etwas weiter nach unten und kämpfte mit einem Gefühl der Frustration. Dann atmete sie tief durch und zwang sich selbst zur Ruhe. War sie nicht ausgezogen, um etwas über ihre Untertanen lernen? Nun, das tat sie doch gerade. Also gab es keinen Grund, sich zu beklagen.

Eigentlich machte es ihr ja wirklich Spaß, den Film unter dem unablässigen Kommentaren der Damen zu sehen. Sie besprachen die Kostüme, die Szenerie, die Schauspieler, wobei sie ihre Meinungen laut und durchdringend kundtaten. 

Es wurde sehr deutlich, dass Clare neulich recht gehabt hatte, als sie sagte, dass die meisten Briten geradezu von allem, was die Monarchie anging, besessen waren. Es war auch faszinierend zu hören, wie offen die Damen über ihre eigene Person lästerten. 

Elsie – die emotionalste der drei – kritisierte die Regentin für ihre Gefühlskälte.

„Sie weint niemals, oder ist irgendwie ärgerlich, oder so. Das einzige worüber sie weint, ist dieser blöde Hirsch. Wie kann man nur so abgebrüht sein?“, sie sprach eine Szene im Film an, in der Queen Elizabeth beim Anblick eines herrlichen Tieres weinte, das von Jägern zur Strecke gebracht worden war. 

Tessa, stets bemüht die Queen in ihren persönlichen Schutz zu nehmen, sagte wütend: „Aber immerhin weint sie über etwas, also kann man doch sehen, dass sie ein weiches Herz hat, oder?“ 

Gladys trat Elsie zur Seite.

„Sie kuschelt nie ihre Enkelkinder, oder legt wenigstens einen Arm um ihre Kinder. Das wirkt irgendwie krank auf mich.“

Tessa musste schlucken. Ihre Wangen waren vor Empörung gerötet, aber sie wusste nicht, was sie dagegensetzen könnte. Sie sah hilfesuchend zu Lizzy hinüber. Immerhin schien die ja die Queen auch ziemlich gut zu finden.

Die Queen sagte daraufhin: „Meiner Meinung nach ist sie längst nicht so emotionslos, wie ihr beiden es meint. Sie ist nur sehr diszipliniert. Sie wurde nach dem Prinzip erzogen, dass eine Dame niemals in der Öffentlichkeit durch überschwängliche Gefühlsausbrüche auf sich aufmerksam macht, und sie hält sich streng daran, auch wenn es ihr nicht immer leicht fällt. Bedenkt nur, dass solche Gefühlsdemonstrationen aus der Sicht ihrer Kritiker als Schauspielerei gedeutet werden könnten. Man könnte meinen, dass sie etwas vorspielt, um künstlich Sympathien zu gewinnen. Wie würdet ihr euch wohl fühlen, wenn jemand seine Arme um euch werfen würde, nur um allen Leuten zu zeigen, was für eine warmherzige Person sie ist? Bestimmt ist die Queen in ihrem Privatleben eine liebende und gefühlvolle Frau, selbst wenn das was ihr – was wir von ihr sehen, ein anderes Bild ergibt.“

„Herrschaftszeiten!“, stöhnte Elsie, „du redest und redest und redest! Es erinnert mich an meine alte Geschichtslehrerin. Die hat genau so gebrabbelt und kein Mensch hat was verstanden.“

„Ach hör doch auf, Elsie!“, Tessa nahm Lizzy energisch in Schutz, „du sagst das nur, weil du weißt, dass Lizzy haargenau Recht hat. Genau das ist es auch, wofür ich die Queen so bewundere; Sie ist immer so kontrolliert und so wohlerzogen. Manche von uns“, und sie sah anklagend in die Runde, „könnten noch eine Menge von ihr lernen, egal wie alt wir schon sind.“

Gladys, die als Gastgeberin ihrerseits die Wogen glätten wollte, beruhigte Tessa, indem sie in Zustimmung nickte und sagte: „Ja. Du hast natürlich Recht, Tessa. Die Queen ist für uns alle ein Vorbild. Manchmal wenn ich mich über jemanden furchtbar aufrege – zum Beispiel über einen Taxifahrer, der zu viel Geld verlangt – dann atme ich erst mal tief durch, zähle bis Zehn und frage mich, was die Queen jetzt wohl in meiner Lage tun würde.“

Auf diese Bemerkung hin starrte Elsie sie mit ungläubigem Erstaunen an. Dann begannen ihre Mundwinkel zu zucken, und sie brach in schallendes Gelächter aus. Sie steckte damit die restliche Gesellschaft an und alle brachen in unkontrollierte Heiterkeit aus.

Baby, jetzt: ‘Pilot’ hob seinen massigen Kopf und sah sie irritiert an. Dann erhob er sich würdig und ging in den Flur hinaus, wo er sich mit einem Seufzer wieder hinfallen ließ und weiterschlief.

„Nun, in einem Punkt ist die Queen sicherlich nur zu beneiden. Sie muss sich nie mit blöden Taxifahrern auseinandersetzen“, sagte Tessa trocken und tupfte sich die Augen.

„Ja, oder sich von todesmutigen alten Frauen in ihren uralten Minis herumkutschieren lassen“, neckte Elsie sie.

Als der Film zu Ende war, neigte sich auch der gemeinsame Abend. Die Chips waren alle verschlungen worden, und zwei leere Flaschen standen auf dem Couchtisch.

Die Damen streckten sich und gähnten und sagten einträchtig, wie nett der Abend doch gewesen war, und Tessa, die sich auf ein Glas Prosecco beschränkt hatte, fing an, in ihrer Handtaschen nach dem Autoschlüssel zu kramen. 

„Kommt, ihr Mädels! Zeit für’s Bett! Diese todesmutige alte Frau wird euch jetzt nach Hause bringen, und sogar gratis.“

Die Queen und Elsie rafften sich auf und suchten ihre Mäntel.

Im Flur erhob sich Pilot und stellte sich dicht neben Lizzy, wobei er liebevoll winselte.

„Mir scheint, du hast einen neuen Freund“, sagte Gladys mit einem Hauch von Neid.

Die Queen beugte sich und tätschelte seinen Kopf.

„Nun, ich glaube er ist ein lieber alter Schatz und du hast genau das Richtige getan, als du ihn gerettet hast, du wirst schon sehen!“

Bevor sie sich endgültig verabschiedeten, heckten die unbezwingbaren Damen schon ihr nächstes Abenteuer aus.

„Wir könnten in ein nettes Weinlokal gehen“, schlug Gladys vor, die immer gern wo war, wo man sah und gesehen wurde.

„Oder wir könnten zu einem Bingospiel gehen“, unterbrach Tessa sie, „wir waren bei keinem einzigen, seit…“

Elsie fiel ihr ins Wort: „Ach nein! Ich habe eine tolle Idee! Warum machen wir nicht einen Tagesausflug nach Brighton? Dort könnten wir dann alles gleichzeitig machen. Das wäre so schön – ich wette, Lizzy, du bist noch nie in Brighton gewesen, oder? Das wird dir riesig gefallen.“

Die Queen war sich ziemlich sicher, dass sie noch niemals auf die Weise, die sie meinten, in Brighton gewesen war. Deshalb sagte sie lieber gar nichts, was die drei anderen sofort als Zustimmung auslegten.

„Oh, dann müssen wir einfach dorthin“, sagte Elsie. 

Sie beschlossen, die Tour so bald wie möglich zu verwirklichen, küssten sich alle zum Abschied und trennten sich, nun wieder ausgesöhnt und fröhlich.

Als Tessa den Mini vorm Blumenladen zum Stehen brachte, sagte Tessa: „So, jetzt schnapp dir deinen Schlüssel und wir warten hier und gucken, ob du auch sicher ins Haus kommst.“

„Ach, das müsst ihr doch nicht“, sagte die Queen. „Wir sind doch nicht im wilden Westen, nur in London.“ 

„Doch, doch, meine Liebe. Es ist schon spät und wir wollen nicht, dass du überfallen wirst.“

Die Queen zuckte mit den Schultern und stieg aus dem Auto.

Sie sah nicht den Schatten, der sich vom Gestrüpp weiter unten an der Straße löste und sich schnell näherte. Er hielt beim Anblick des Autos inne, rückte dann aber wieder heran. Als sie den Schlüssel im Schloss umdrehte, wandte sie sich noch schnell um und winkte ihren Freundinnen zum Abschied. Tessa fuhr wieder los. Als sie die Tür aufschob, rempelte etwas sie von der Seite an.

Wahrscheinlich der Türrahmen, sagte sie sich. Ich bin etwas torkelig von dem Wein.




Kapitel 30

Oh, was für ein Kater! Die Queen erinnerte sich an Gladys’ Großzügigkeit mit diesem grässlichen Prosecco und war nicht eigentlich überrascht. Sie zerrte sich Ems Jacke über und eilte die Treppe hinunter. Sie musste daran denken, dass sie heute Sam erwarteten. Noch waren Clare und Joey alleine in der sonnigen Küche. 

„Noch keine Spur von Sam?“, fragte die Queen, während sie sich an ihren gewohnten Platz setzte und nach der Teekanne griff.

„Ach Lizzy, ich habe dir doch gesagt, dass sie nicht kommen würde. Ehrlich gesagt, ist es mir auch so ganz recht. Trotzdem, ich finde es nicht besonders nett, wenn Leute etwas zusagen und dann doch nicht halten…“, sie wischte mit einem Lappen um Joeys Müslischale herum, wo er etwas Milch verschüttet hatte.

„Erzähl mal! Wie war dein Abend mit den Fantastischen Drei? War es schön? Ich habe gar nicht gehört, wann du gestern nach Hause gekommen bist. War es spät?“

„Es war sehr nett.“

Die Queen beschrieb den vorigen Abend, erzählte von Pilot und auch von den hitzigen Diskussionen der Damen während des Films.

„Ich hasse es, mit ihnen einen Film sehen zu müssen“, erwiderte Clare. „sie sind so laut und gesprächig. Man hat Glück, wenn man überhaupt mitkriegt, wovon der Film eigentlich handelt.“

„Nun, ich habe den Film schon einmal gesehen.“

„Und fandest du es nicht langweilig, ihn noch einmal zu sehen?“

„Nein. Es ist ein sehr guter Film. Ich weiß noch wie ich – äm – jemanden sagte, dass es mich nicht überraschen würde, wenn er einen Oskar bekäme.“

Clare wollte gerade darauf eingehen, aber die Türglocke schellte. Sie tauschten einen Blick aus.

Clare rannte zur Tür, und herein kam Sam. Sie schleppte eine schwere Tasche und war ganz rot vor Anstrengung. Sie ließ die Tasche im Flur und kam in die Küche. Ihre Augen leuchteten auf.

„Hey, hier duftet’s ja nach Toast. Frühstückt ihr Leute etwa richtig wie zivilisierte Menschen? Wow! Dann habe ich’s hier ja echt gut angetroffen“, sie ließ sich auf einen der Stühle fallen und sah sich glücklich um,„Also – hier bin ich.“

„Das sehen wir“, sagte Clare etwas schroff, „und auch deine Piercings. Ich meine, wir hätten…“

„Aw, Clare. Jetzt sei nich’ gleich angepisst. Ich nehm’ se ja gleich ‘raus, wenn ich im Laden bin. Ich muss die Dinger zwischendurch tragen, sonst wachsen die Löcher wieder zu und das wäre total schade, nich’?“

„Wie man es nimmt“, sagte die Queen trocken.

Joey sah von seinen Wheatabix auf.

„Wer bist du?“, fragte er, während er sie mit großen runden Augen fixierte.

„Ich bin Sam.“

„Sam bin ich“, kicherte Joey, der an eines seiner Lieblingsbücher von Dr.Seuss denken musste, „bist du ein Junge?“

„Ne“, Sam zupfte ihr T-Shirt am Busen zurecht, „seh ich so aus?“

Joey ignorierte die Frage und starrte die Piercings an.

„Warum hast du all diese silbrigen Dinger in deinem Gesicht?“

„Weil sie total cool sind. Vielleicht willst du auch mal welche haben, wenn du älter bist.“

Clare verschluckte sich an einem Bissen ihres Toasts und Sam beeilte sich zu sagen: „…oder besser doch nicht.“

Joey streckte seine Hand aus und berührte den Ring an der einen Augenbraue vorsichtig mit einem klebrigen Finger.

„Tut das nicht weh?“

„Also, als sie das ‘reingemacht haben schon, aber jetzt nicht mehr.“

Joey schüttelte sich.

„Ich hatte einmal einen Splinter in meinem Fuß und der tat RICHTIG weh. Ich glaube nicht, dass ich so ein Speer-Ding haben möchte.“

„Es heißt ‘Piercing’, Schatz“, sagte Clare, „und nun iss auf – wir müssen gleich los.“

Aber Joey konnte seine Augen von Sam und ihrem ungewöhnlichen Schmuck nicht abwenden.

„Hast du sie, damit die Leute sehen können, wie tapfer du bist? So wie die Guards ihre Bärenfelle haben?“

Sam sah nachdenklich aus.

„Ja, Kleener, vielleicht haste recht. Die Leute sollen sehen wie tapfer ich bin und dann trauen se sich nicht, mir was zu tun.“

„Hat jemand das schon mal versucht?“

Ein Schatten huschte über Sams Gesicht. Sie warf den Kopf zurück und sah auf Joey mit einem irritierten Blick herunter.

„Wir sind aber verdammt neugierig, nich’?“

„Sprache, Sam.“

Sam sah Clare schuldbewusst an.

„Tut mir Leid. Aber ich arbeite daran. Versprochen.“

„Also, mach dir keine Sorgen“, riet ihr der unerschütterliche Joey, „wenn jemand dir hier etwas tun will, hol ich meinen Cricket-Schläger und mein Teddy-Bärenfell. UND - wir haben ZWEI Wachen hier - “, er betonte das, indem er zwei seiner klebrigen Finger vor ihre Augen hielt, „und dabei hab ich die Engel noch nicht einmal mitgezählt.“

Sam seufzte mit übertriebener Erleichterung auf.

„Hui! Das ist gut zu wissen. Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast.“

Während Clare Joey zum Kindergarten fuhr, zeigte die Queen Sam ihr Zimmer und das Bad und erinnerte sie daran, sich für den Laden entsprechend präsentabel zu machen.

Dann eilte sie hinunter in die Küche, um Edward wie immer zu treffen. Auf dem Weg nach unten überlegte sie sich mit Sorge, wie sie Sam Edwards Besuche erklären sollte.

Sie hatte gar nicht daran gedacht, dass das ein Problem sein würde. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, Clare nicht zuzureden, Sam doch eine Chance zu geben.

Sie konnte nicht wissen, das die Antwort auf dieses Problem sich sehr bald finden würde…


Kapitel 31

Der Privatsekretär erschien am Kücheneingang zum üblichen Zeitpunkt, pünktlich wie immer. 

Sie beugten gerade ihre Köpfe gemeinsam über ein offizielles Papier, als die Queen inne hielt und lauschte. Sie konnte deutliche Schritte hören. Hoffentlich war das nur Sam! 

Sie tauschte gerade mit Edward einen besorgten Blick, als die Tür aufflog und Clare hereinkam. Sie war viel zu früh.

Als Clare den großen und beeindruckenden Herren in ihrer Küche sah, schreckte sie zusammen.

Im Flur hatte sie noch die Worte überhört: „der Palast…Ihre Majestät…eine Unterschrift…“, und war völlig verwirrt.

Die Queen und Edward rafften eilig die Blätter zusammen und sahen geradezu schuldbewusst aus. Sie starrten einander ratlos an. Wie viel hatte Clare wohl mitbekommen?

Sie sprachen auf einmal alle gleichzeitig. Dann wieder Schweigen.

„Lizzy, dürfte ich erfahren wer dieser Herr ist, und was er in meiner Küche zu suchen hat?“

Clares Stimme war auffallend kühl.

Die Queen fand schnell zu ihrer üblichen Haltung zurück. Sie überlegte kurz, dann sagte sie: „Dürfte ich dir Mr. Edward Fairby vorstellen?“

Blitzschnell hatte sie sich überlegt, dass Clare vermutlich nicht wusste, wie der Sekretär der Queen heißt, und dass sie deshalb seinen wahren Namen ruhig nennen konnte. „Er kommt vom Palast.“ 

Edwards Gesicht spiegelte völlige Verblüffung.

Einerseits ahnte er, dass Ihre Majestät über dieses Zusammentreffen ganz und gar nicht begeistert war, obwohl ihn ja eigentlich keine Schuld traf. Andererseits begriff er nicht, warum die Queen seine wahre Identität verriet.

Am allermeisten aber, war er von Clares Anblick gänzlich entzückt. Seitdem er am ersten Tag das Foto am Kühlschrank entdeckt hatte, hatten seine Augen es sich angewöhnt, immer wieder dorthin zu wandern. Aber auf die Wirkung, die das lebendige Objekt auf ihn ausübte, war er nicht vorbereitet. Sie war so hübsch und viel kleiner, als er sich ausgemalt hatte. 

Dieses war also momentan die Chefin von Ihrer Majestät der Königin von England, Herrscherin über die Länder der Commonwealth? Diese kleine sommersprossige Fee mit ihrem Lockenkopf? Es hätte ihn nicht verwundert, zarte Flügel aus ihren Schultern sprießen zu sehen.

Er reichte ihr seine Hand und ihre verschwand fast ganz in seiner, als er sie drückte.

Clares Augen ruhten auf Edwards Gesicht mit einem fragenden Blick. Dann wandte sie sich Lizzy zu.

„Vom Palast? Zu mir, der Kaiserin von China?“, fragte sie ironisch.

Die Queen hatte sich in Windeseile eine Idee zurecht gezimmert und hoffte inständig, dass sie funktionieren möge. Es kam jetzt darauf an, dass Clare ihr glaubte.

„Ich hoffe, du bist mir nicht böse, dass ich ihn hineingebeten habe, aber er scheint uns ein interessantes Angebot machen zu wollen.“

 Clare und Edward sahen beide verblüfft aus. Ein Angebot? Was konnte sie nur meinen?

„Anscheinend möchte der Palast jemanden mit einer neuen Kommission beauftragen.“

Ihre Zuhörer waren nur noch mehr verwirrt.

„Scouts sind ausgesandt worden, um – mögliche Partner für diese Kommission zu entdecken und es scheint, so wie es aussieht, dass Mr. Fairby, in seiner Aufgabe als Steward der Königin…“

Steward?

Edward versuchte gelassen auszusehen, aber er hatte keine Ahnung, was jetzt kommen sollte. Was hatte die Queen bloß vor? 

Die Queen sagte: „Anscheinend suchen sie jemanden, der die Arbeit des königlichen Blumenarrangeurs ergänzen soll.“

Als Edward endlich dämmerte, was die Queen beabsichtigte, entspannte sich sein Gesichtsausdruck. Nun mischte er sich ein.

„Genau. Unsere Scouts waren beeindruckt vom Angebot an Blumenarrangements, das Ihr Laden ausstellt. Uns ist geraten worden, mit dem Betreiber dieses Ladens den Kontakt aufzunehmen, um festzustellen, ob er an einem Vertrag mit dem Palast interessiert wäre.“

Er blickte zur Queen und sie zeigte mit einem diskreten Nicken ihre Anerkennung. 

Clares Augen wandelten ungläubig vom einen zum anderen.

„Ist das wirklich wahr? - Blumenarrangeur der Queen? - Nennt man das so?“

Edward gab ihr sein breitestes Lächeln. Es machte ihm Freude, diesem exquisiten Wesen solch ein Angebot vortragen zu können.

„Das ist in der Tat der Grund, warum ich Sie aufgesucht habe“, sagte er, wobei er seine Finger hinter seinem Rücken kreuzte, da er nicht gerne log, auch wenn es so eine schöne Lüge wie diese war. „Vielleicht erleichtert es Ihnen die Entscheidung, zu wissen, dass Sie im Fall Ihrer Zusage sofort auch berechtigt sind, ein Schild über Ihrem Laden zu führen, das das königliche Wappen zeigt mit dem Zusatz: ‘Im besonderen Auftrag Ihrer Majestät der Queen’.“

Dies war nun einfach zu viel für Clare. Sie musste sich erst einmal setzen und tief durchatmen. Ihre Augen fielen auf die Queen.

„Lizzy, das verdanke ich nur und alleine dir“, flüsterte sie, „da bin ich mir sicher!“ 

Edward verzog das Gesicht, als er sah wie Clare in der Gegenwart der Queen saß, als diese noch auf ihren Füßen war. Er beeilte sich Ihrer Majestät einen Stuhl anzubieten, auf den sie sich mit königlicher Würde niederließ, soweit das in Emilys kuschliger Jacke überhaupt möglich war.

Sie sagte zu Clare: „Ich verstehe wirklich nicht was du meinst. Mr. Fairby ist doch der gute Bote, nicht ich.“

„Es ist wegen deiner tollen Arbeit, du Dummchen!“

Jetzt war Edwards Gesicht so verzerrt, dass die Queen ihm einen warnenden Blick werfen musste.

„Deine wunderschönen Sträuße, was sonst?“ 

Edward sah seine Chefin erstaunt an. Er wusste, dass sie viele ausgezeichnete Qualitäten besaß, aber vom einem Talent im Blumenarrangieren hatte er bis jetzt noch nichts gewusst.

Dann sah er wieder Clare an. Er fand sie einfach hinreißend. Wie gerne würde er mehr über sie erfahren!

Er raffte seinen Mut zusammen, um zu sagen: „In meiner Funktion als – äm – Steward werde ich regelmäßig zum Laden kommen, um die Menge und – äm – Art der Arrangements zu besprechen, die am Palast benötigt werden Vielleicht mit Ihrer Assistentin? So wären Sie frei, um Ihrer Arbeit im Laden nachzugehen.“

Die Queen nickte ihm wieder zu. Insgeheim war sie sehr erleichtert, dass sie so in Zukunft Edward treffen könnte, ohne dass irgendjemand argwöhnisch wäre oder sich darüber wundern würde.

„Und jetzt“, sagte Clare während sie aufsprang, „ hole ich uns eine Flasche Sekt aus dem Keller, und wir stoßen darauf an.“

Sie stellte die Gläser heraus und eilte davon. 

Edward und die Queen waren nun alleine und sahen einander erschöpft aber auch erleichtert an.

„Das war entschieden knapp“, bemerkte die Queen.

„Ja. Wie famos, dass Ihre Majestät sich so eine brilliante Lösung ausgedacht haben.“

Die Queen sah besorgt aus.

„Ich bin mir da nicht so sicher. Ich hoffe inständig, dass wir nichts angerichtet haben. Was wird wohl unserer Blumenarrangeur, der seit Generationen ein guter und zuverlässiger Bediensteter ist, zu dieser Entwicklung sagen? Es wird nun Ihre Aufgabe sein, Edward, ihm die Situation zu erklären. Und ich kann nicht sagen, dass ich Sie darum beneide. Machen Sie es bitte so schonend wie möglich.“

„Selbstverständlich, Ihre Majestät.“

Clare betrat gerade wieder die Küche und überhörte dieses.

„Mr. Fairby, habe ich Sie da etwa ‘Majestät’ sagen gehört? Sie machen sich wohl lustig über die arme Lizzy. Sie mag zwar in meinen und Ihren Augen die Königin der Floristinnen sein, aber sie mag keinen Wirbel um ihre Person. Nicht wahr, Lizzy?“

„Nein, natürlich nicht“, sagte die Queen und setzte etwas übermütig hinterher: „Machen Sie doch nicht so ein Getue und nennen Sie mich bitte einfach Lizzy.“ 

Edward verschluckte sich fast an seinem Sekt, aber sammelte sich wieder rasch und sagte: „Sehr wohl, aber dann bin ich Edward für - für dich – und für dich auch.“

Er hob sein Glas in Clares Richtung und nahm seinen ganzen Mut zusammen, um für einen Moment tief in ihre erstaunlich grünen Augen zu schauen.

Clare wurde rot, aber sie lächelte zurück und prostete ihm zu.

„Auf unsere neue Zusammenarbeit!“

Während sie den Sekt schlürfte, nahm sie auf ein Mal etwas in der Luft wahr – einen Duft. Es war nicht das Aroma des Weines. Sie kannte diesen Duft von irgendwo her. Es roch wie Aftershave. 

Vielleicht das dieses netten Stewards, dachte sie. Irgendwie edel. Wo hatte sie das denn schon mal gerochen? 

Während sie sich den Kopf zerbrach, merkte sie auf einmal, dass sie denn „netten Steward“ unbewusst angestarrt hatte. Er fand das sicher unhöflich von ihr. Sie sah schnell weg und wurde schon wieder rot. Sie verfluchte ihre helle Haut, die daran Schuld war.

Als sie es endlich wieder wagte, zum ihm hinzusehen, lächelte Mr. Fairby, nein Edward, so freundlich, dass sie ganz weiche Knie bekam. Sie konnte sich nicht verkneifen, darüber zu sinnieren, ob er wohl noch Single war. Immerhin trug er keinen Ring, oder?




Kapitel 32

Die Tür flog auf und Sam stand da in einer sauberen grünen Schürze und gänzlich von ihre Piercings befreit. Sie sah sich um und sagte dann beglückt: „Sekt schon am frühen Morgen. Wow! Ihr wisst zu leben.“

Clare und die Queen stellten ihr den „Steward vom Palast“ vor und erzählten ihr von dem großen Glücksfall, der ihn zu ihnen geschickt hatte.

Sie strahlte vor Begeisterung und sagte: „Hey! Wie cool ist das denn?“, und dann kam ihr ein weiterer Gedanken, „Nun könnt ihr mich wohl hier echt gut gebrauchen, jetzt wo ihr in das ganz große Geschäft einsteigt. Dies ist doch tausendmal besser als FLOWER POWER.“

Clare schenkte auch Sam etwas von dem Sekt ein und sie saßen alle fröhlich beisammen, machten Pläne und plauderten angeregt, bis Edward – dessen Augen immer wieder zu Clare wanderten – auf seine Uhr sah und etwas erschrocken feststellte, dass „für ihn noch ein Menge Arbeit zu erledigen sei“.

„In der Tat“, sagte die Queen mit einiger Betonung.

Er hätte am liebsten gestöhnt, als er an die bevorstehende Unterredung mit dem Hof-Floristen dachte, aber stattdessen verbeugte er sich elegant und ging.

 

Was Edward nicht merkte war, dass sein Gehen genau von Fred und seinem Kumpel registriert wurde. 

Fred hätte schwören können, dass sein Plan gestern in Gang gekommen war, aber als seine Hände nach der Schulter seines Opfers gegriffen hatten, waren seine klobigen Stiefel auf der Kante der Stufen ausgerutscht, und im nächsten Moment hatte er sich auf einem der Lorbeerbäumchen aufgespießt, die Clare zur Dekoration an der Tür aufgestellt hatte.

Ganz benommen und unter Schmerzen konnte er nur noch wahrnehmen, wie die Tür zuklappte und die Queen verschwunden war. Verdammter Mist. 

Erst auf dem Weg zur U-Bahn Station – Fred pflückte dabei noch Zweige von seinen Kleidern und rieb sein schmerzendes Hinterteil – fiel beiden ein, dass sie sich eigentlich nicht so recht überlegt hatten, was sie mit ihrer Gefangenen im Erfolgsfall gemacht hätten.

„Wir müssen se doch irgendwie bis ins East End verfrachten, oder?“, gab Kev zu bedenken.

Fred gestand sich unwillig ein, dass Kev wenigstens dieses eine Mal einen Funken Einsicht gezeigt hatte. Sie könnten natürlich irgendetwas in ihren Rücken bohren und behaupten, sie würden sie erschießen, wenn sie nicht artig mitkäme, aber was würden eventuelle Zeugen dazu sagen?

Außerdem war die Frau ziemlich alt. Bestimmt schaffte sie die Strecke bis dahin nicht zu Fuß. Und tragen wollten sie sie auch nicht. Oh Mann! Wie blöd, dass sie gar nicht daran gedacht hatten!

Fred war sauer auf sich, dass Kev ihn gedanklich ausgebootet hatte. Er sagte sich, dass er besser aufpassen müsse, dass der Kerl nicht zu keck wurde. 

Jetzt saßen sie jedenfalls in einem alten verbeulten Ford. Sie hatten ihn von Herb geborgt, einem Zeitungsverkäufer, bei dem Fred noch etwas gut hatte. Sie genossen es, das Kommen und Gehen in der Shepherd Street vom Komfort der abgeschabten Polstersitze aus zu beobachten.

Fred war verwundert.

„Hey! Was macht denn eigentlich Sam bei denen. Jetzt begreif ich gar nichts mehr…“, dann wandte er sich plötzlich zu Kev hin, ergriff dessen Kragen und drehte ihn so heftig zusammen, dass Kev die Luft weg blieb,„Du warst es! Du hast ihr gegenüber geredet! Was zur Hölle? Warum haste das gemacht? Sie wird alles verderben. Willst dich wohl bei ihr lieb Kind machen?“

Kev quiekte: „NEIN! Ich war’s nicht. Ich wes überhaupt nich, was du meinst. Ehrlich, Mann, ich hab kene Ahnung, was die da macht. Hier – laß mich Luft holen!“

Fred ließ ihn los und schob ihn so heftig von sich, dass seine Stirn hart gegen das Seitenfenster schlug. Er schüttelte ungläubig seinen Kopf.

„Also hier hängt sie seit neuestem rum. Deswegen isse von zu Hause abjehauen. Die Schlampe hat sich hier nen neuen Job jefunden. Oh Mann. Nu können wir die ganze Chose verjessen, Sam wird uns verpetzen.“

„Wie? Sie wes doch jarnichts, oder? Aber wir könnten ihr’s ja sagen und dann kannse uns dabei helfen…“

Auf diese Bemerkung sah ihn Fred so finster an, dass er zurückschreckte.

„Sam? Spinnste? Die’s doch viel zu brav! Boah, du bist aber en Blödmann! Ne – wir müssen se da rausholen. Bevor sie uns Ärger macht.“

„Jau. Und dann kannse uns mal was von ihrem Verdienst rüberschaufeln“, fügte Kev zufrieden dazu.




Kapitel 33

„Du meine Güte! Was für ein Glanz in unserer schlichten Hütte!“, sagte Clare nachdem Edward fort war, „ich habe vorhin das schicke Auto vorm Laden gesehen und mich gewundert, wem es wohl gehört und warum es dort steht. Nie hätte ich gedacht, dass es so einen fantastischen Grund hat.“

„Ja, das ist in der Tat eine sehr unerwartete Entwicklung“, sagte die Queen, eigentlich mehr zu sich selbst als zu Clare.

Sam unterbrach ihre Unterhaltung mit einem energischen Einwurf.

„Okay, meine Damen, das bedeutet also, dass eine Menge Arbeit auf uns zukommt. Wir müssen das neue Schild bestellen, UND - “, ihre Augen strahlten vor Vorfreude, „wir müssen eine große Party organisieren, um deine Beförderung zu einem der wichtigsten Blumenläden in der Stadt zu feiern.“

Die Queen verzog das Gesicht. Diese Art von Publicity freute sie überhaupt nicht. Sie malte sich mit Grauen aus, wie Reporter mit Blitzlichtern um sie herumdrängelten und Fotos machten, die dann in den Zeitungen erscheinen würden. Das fehlte ihr gerade noch!

Zum Glück dachte Clare anscheinend ähnlich.

„Nun, da magst du recht haben. Wir müssen den Anlass schon irgendwie feiern, aber ich finde wir sollten den Ball flachhalten. Wir sollten nur ein paar richtig gute Freunde einladen. Ich stelle mir eine kleine Party im Garten vor – sagen wir mal am Wochenende – wenn alle Leute auch Zeit haben.“

Sam ließ die Ohren hängen.

Clare munterte sie auf, indem sie sagte: „Weißt du was? Lizzy und ich sind viel zu viel mit dem Laden beschäftigt, um das Fest zu organisieren. Warum zeigst du nicht mal was in dir steckt, indem du das in deine Hand nimmst?“ 

Sofort hellte sich Sams Miene auf, aber Clare sagte doch noch schnell: „Vergiss aber bitte nicht: es soll nur eine kleine Privatfeier werden mit nicht mehr als – sagen wir mal – zwanzig Gästen. Du wirst beweisen müssen, dass du mit einem kleinen Budget haushalten kannst. Noch sind wir nicht im „großen Geschäft“ wie du es so gerne nennst.“

Sam sah aus wie ein Kind, dem man sein Spielzeug wegnehmen wollte.

„Ach Clare, sei doch nich so’ne Spielverderberin!“

Aber Clare blieb unerbittlich.

„Nun ja, wir müssen jetzt sowieso in den Laden zurück. Heute läuft erst mal alles wie immer, auch wenn die Zukunft spannend wird. Wir können bei der Arbeit alles noch genauer besprechen. Kommt schon, Mädels! Ihr lauft schon mal los und ich räume hier eben noch auf und komm dann hinterher.“

Dann fiel ihr noch etwas ein.

„Apropos ‘spannende Zukunft’, Lizzy – Paul rief an als du gestern bei Gladys warst. Er kommt heute Abend vorbei und holt dich zum Essen ab.“ 

Sam sah die Queen erstaunt an.

„Hoho! Ein Date etwa? Mit einem ‘Paul’? Wer ist denn dieser ‘Paul’?“

„Ach, gib Ruhe, du dummes Ding“, sagte die Queen leicht irritiert. „Lass dein Gerede und komm mit in den Laden!“

 

Als Sam den Laden betrat war sie sofort von der netten Atmosphäre darin begeistert, genau wie die Queen an ihrem ersten Tag.

„Oh Mann! Ich liebe das!“, rief sie aus. „dies ist der Blumenladen von dem ich schon immer geträumt habe. Der ist ja super!“

„Ja, nur fehlen noch die eigentlichen Blumen“, erwiderte die Queen trocken, „wo steckt denn bloß dieser Derek? Der ist heute spät dran.“

Kaum hatte sie es ausgesprochen, als Dereks Lieferwagen schon vorm Laden hielt, begleitet von lautem Gehupe. 

Beide Frauen eilten hinaus, um zu sehen, warum er so ein Spektakel machte. Derek sprang vom Fahrersitz und rannte sofort nach hinten zur Ladeklappe. Er nickte den beiden kurz zu und sagte: „Tut mir Leid. Ich weiß, ich bin spät dran, aber es ging um eine Sonderlieferung. Hier ist sie.“

Als er die Tür aufwarf, sprang ein großes Fellbündel aus dem Laster und raste sofort auf die Queen zu, wobei es vor Freude bellte und an ihr hoch sprang.

„Himmel! Was ist das?“, erschrak sie, „ach – es ist Pilot! Hallo, Pilot.“ 

Sie bückte sich, um dem Hund den Kopf zu tätscheln. Pilot sah sie voller Anbetung an, wobei sein Schwanz wild wedelte.

Sam und Derek standen Seite an Seite und freuten sich gemeinsam an dieser Aufführung.

„Ich bekam einen Hilferuf von Gladys heute morgen“, erklärte Derek, „sie war völlig verzweifelt. Es scheint, dass der Hund wie am Boden zerstört war, als du gestern ihr Haus verlassen hattest. Er wollte sich nicht von der Haustür entfernen, sondern saß dort und winselte die ganze Nacht. Sie ist völlig geschafft, denn er hat sie wachgehalten und sie hat überhaupt kein Auge zugetan. Sie lässt dir ausrichten, du kannst ihn behalten.“

Während er dies erzählte, war Dereks Blick auf Sam gefallen. Sam sah außerordentlich hübsch aus, in ihrer grünen Schürze mit ihren dunklen Brauen über den tiefblauen Augen. Ihr Gesicht war ganz rosig vor Aufregung an diesem ihrem ersten Tag bei „Clare’s Fleurs“. 

„Hallo…“, sagte er bewundernd, „wen haben wir denn hier?“

Die Queen sah von Pilot auf.

„Das ist Samantha, Clares neue Assistentin.“

Sam sah ihn ungewohnt schüchtern von unter ihren dunklen Wimpern an.

„Sam – für meine Freunde.“

„Ich will nicht unhöflich sein“, entschuldigte Derek sich scherzhaft bei Lizzy, „ aber Clares Assistentinnen werden ja von Mal zu Mal jünger und schöner!“

Die Queen lächelte.

„Nimm dich in Acht, Sam. Ich habe einschlägige Informationen, dass dieser Kerl ein ziemlicher Schürzenjäger ist.“

Clare war zu ihnen hinausgekommen und hatte die Bemerkung überhört.

„Oh, absolut! Hör auf deine Freunde. Der führt nichts Gutes im Schilde.“

Dann sah sie ärgerlich in die Runde.

„Was geht denn, bitte schön, hier ab? Ich bin vorhin in den Laden gegangen und dachte, ich würde euch beiden Damen mitten bei der Arbeit antreffen, und stattdessen hängt ihr hier draußen herum und vertreibt eure Zeit mit diesem Tunichtgut. Und was in aller Welt macht dieser Mopp da?“, sie deutete auf Pilot.

Der Mopp sah sie mit zwei überaus feuchten und bittenden Augen an.

„Das ist Pilot“, sagten alle gleichzeitig.

„Und was ist mit ihm?“. 

Die Queen räusperte sich.

„Gladys hat ihn von einem überaus traurigen Schicksal errettet. Nur – er scheint mich irgendwie mehr zu mögen. Wenn wir ihn nicht haben wollen, hat er kein zu Hause mehr.“

„Also ehrlich gesagt, mag ich dich auch besser als Gladys. Das macht schon zwei von uns“, erwiderte Clare. Dann blickte sie Pilot zweifelnd an. „Heißt das etwa, dass du ernstlich von mir erwartest, dass ich dieses Biest aufnehme? Bist du dir im Klaren darüber, dass Hunde eine Mengen Arbeit machen? Sie brauchen viel Aufmerksamkeit, man muss mit ihnen Gassigehen und außerdem sind sie auch teuer. Jemand muss für ihn Hundefutter kaufen.“

„Du kannst es ja von meinem Lohn abziehen“, schlug die Queen vor. 

Aber Clare war richtig sauer.

„Was ist das hier? Ich dachte ich würde jetzt zur Floristin der Queen befördert, nicht zu einem Heim für Nichts-Sesshafte.“

Plötzlich wurde ihr klar, wie taktlos diese Bemerkung Sam gegenüber war.

„Oh, Entschuldigung Sam! Das hätte ich nicht sagen sollen. Tut mir Leid.”

Derek sah Sam mit amüsiertem Interesse an.

Die Queen sagte schnell: „Nein, natürlich hast du das nicht so gemeint! Sam ist ja auch eigentlich gar nicht mehr nicht-sesshaft, oder?“

„Okay, und um zu beweisen, dass sie auch ihren Unterhalt verdienen kann, hilft sie jetzt Derek diese Blumen auszuladen, bevor sie verwelkt sind und es Abend ist und wir absolut nichts verkauft haben!“

Sam und Derek fingen an, die schweren Eimer aus dem Laster zu heben, und Clare und die Queen gingen wieder in den Laden, gefolgt von Pilot. Er suchte sich im Verkaufsraum einen Platz hinter der Theke, schnuppert daran, drehte sich dreimal um und ließ sich dann zufrieden hinplumpsen.

„Du bleibst da schön liegen, alter Junge“, flüsterte die Queen ihm zu. „Clare hat noch nicht so richtig ‘Nein’ gesagt. Vielleicht gewöhnt sie sich ja an dich. Ich kann mir nicht vorstellen, wie jemand ohne einen Hund existieren kann. Du etwa?“

Pilot spitzte die Ohren und lauschte ihrem Gemurmel, wobei er ihr wahrscheinlich in seinem Hundehirn von ganzem Herzen beipflichtete.

Derek wunderte sich natürlich über Clares Anspielungen auf „große Geschäfte“ und fragte Sam danach während sie die Blumen ausluden. Sam erzählte ihm von Clares erstaunlichen Beförderung. Derek freute sich mit und suchte Clare extra noch einmal auf, um ihr zu gratulieren.

Sams Augen blitzten vor Vorfreude und sie sagte ihm: „Es gibt am Wochenende eine Riesenparty.“

„KLEINE Party“, unterbrachen Clare und die Queen sie gleichzeitig.

„Okay, ich meine eine kleine Party – und ich soll sie organisieren und du kannst mir helfen, wenn du willst. Du kannst die Laternen aufhängen und mit dem Dekorieren helfen. Sie sah Clare fragend an, „Derek darf doch auch zur Party kommen, oder?“

Clare und die Queen tauschten einen amüsierten Blick.

„Jetzt kann ich ja schlecht ‘nein’ sagen, oder?“, schmunzelte Clare, “Natürlich darf er das. Immerhin bedeutet das Ganze für ihn auch eine Veränderung. Wir werden auf seine Hilfe in Zukunft noch deutlich mehr angewiesen sein, so wie es aussieht.“

Sam begleitete Derek noch hinaus und es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder zurück in den Laden kam. Als sein Lieferwagen endlich davonbrauste, kam sie mit geröteten Wangen herein.

„Ein verdammt netter Typ“, sagte sie vergnügt, „wir haben uns für heute Abend verabredet, damit wir die Party planen können. Toll, nicht?“

Die Queen runzelte die Stirn.

„Verdammt?“

Aber Sam sah so reuevoll aus, dass sie sie stattdessen ein wenig neckte.

„Hoho! Derek? - Ein Date mit Derek? - Wer ist dieser Derek?“

Da wandten sich alle lachend wieder ihrer Arbeit zu.


Kapitel 34

Dabei plauderten sie angeregt.

Clare fiel plötzlich etwas ein und sie sagte der Queen: „Bevor ich es vergesse, Lizzy; du weißt, dass du dich für heute Abend ein bisschen schick machen musst?“

„Aber selbstverständlich. Das versteht sich doch von selbst, schon aus Höflichkeit Mr. Du Bois gegenüber, der so freundlich ist, mich einzuladen.“

Sie wunderte sich ein wenig über Clare. Dachte Clare tatsächlich, dass sie noch niemals abends ausgegangen sei?

„Nun, ich möchte dich nicht irgendwie kränken“, meinte Clare, „ aber er sagte, er würde mit dir ins Savoy gehen.“ 

Sam ging der Kiefer herunter.

„Das abgefuckte Savoy!“, (Beide Frauen sahen entsetzt aus), „Mann, der scheint ja echt was vor zu haben!“

Die Queen versuchte, so beeindruckt und glücklich auszusehen, wie man es von ihr wohl erwartete, aber insgeheim war sie irritiert. 

Wie ärgerlich! Als sie dem Treffen mit Mr. Du Bois zugestimmt hatte, hatte sie gedacht er würde sie wahrscheinlich zu irgendeinem netten kleinen Italiener ausführen, vielleicht in Chelsea. (Wie hätte ihr das gut gefallen!). Dort hätte sie sich auch mehr oder weniger sicher gefühlt. Im Savoy, hingegen, verkehrte nun mal „ihre“ Art Gesellschaft. Sie sorgte sich, ob jemand sie da vielleicht doch erkennen würde. 

Was sollte sie nur tun? Sich einfach entschuldigen, unter dem Vorwand, dass es ihr nicht gut ginge?

Stattdessen sagte sie: „Nun, das ist natürlich außer Frage. Ich verfüge noch nicht einmal über eine entsprechende Kleidung. Vielleicht könntest du ihn anrufen und bitten, lieber etwas Informelleres zu buchen?“

Aber Clare und Sam schüttelten beide über diesen Einwand ihre Köpfe.

Clare sagte: „Das ist doch wohl nicht dein Ernst? Du wirst dir doch nicht die Gelegenheit zu so einem tollen Abend im Savoy bloß wegen der blöden Kleiderfrage entgehen lassen? Weißt du was? Ich gebe dir und Sam jetzt frei und in zwei Stunden möchte ich euch hier wieder sehen, und zwar mit einem Super-Outfit für Mrs. Elizabeth Lloyd, verstanden?“ 

Sie nahm etwas Geld aus der Kasse und schob es in Sams Hand. Sams Augen weiteten sich, als sie sah, wie viel es war.

Diese Wendung passte der Queen noch viel weniger.

„Nein, Clare“, protestierte sie heftig, „das kann ich nicht annehmen.“

„Oh doch“, brachte sie Clare zum Schweigen, „ich schulde dir doch so viel. Sagen wir halt, dass ich heute meinen großzügigen Tag habe. Das bezieht sich allerdings nicht auf Hunde“, sie sah Pilot böse an. 

Sam nahm die Queen an die Hand und sagte: „Komm schon, Lizzy. Was meinst du was das für ein Spaß wird? Wir hauen jetzt besser schnell ab, bevor Clare ihre Meinung ändert.“

Und sie zog die widerstrebende Queen auf die Straße hinaus und zerrte sie praktisch bis zur U-Bahn Station in Piccadilly.

 

Kapital 35

Die Queen konnte sich nicht erinnern, irgendwann in den letzten fünfzig Jahren mit der U-Bahn gefahren zu sein. Sie war heilfroh, dass Sam dabei war, denn sie nahm alles in ihre Hand, kaufte die Fahrkarten, zeigte den Weg und half ihr in den Zug.

Als er sich in Bewegung setzte, sah die Queen sich neugierig um. Sie war überwältigt. Die vielen fremden Menschen faszinierten sie; Menschen aus allen Ländern, jung und alt, schäbig oder adrett gekleidet, manche auch freaky und gepierct, wie Sam. 

Sie saß gegen einen Mann gepresst, der aussah als ob er dringend einer Rasur und ein Bad brauchte und obendrein hatte er eine kräftige Fahne.

Sie dachte darüber nach, ob ihr Gatte und ihre Bodyguards wohl zufrieden wären, wenn sie sie hier sehen könnten. Sie genoss aber auch die Tatsache, dass niemand sie zu erkennen schien. Plötzlich hielt der Zug sehr abrupt. Sie fiel gegen den ungepflegten Mann, der ihr ein zahnloses Lächeln und ein kesses Augenzwinkern schenkte. 

Sam ergriff ihre Hand.

„Komm Lizzy. Hier steigen wir aus.“ 

Als sie aus der U-Bahn Station auf die Straße traten, kniff sie die Augen gegen das helle Tageslicht zusammen. Offensichtlich waren sie in der Oxford Street.

Sam überlegte kurz. „Mal sehen, wo wir zuerst hingehen…“

 

__________________

 

Clare, die jetzt in der Ruhe des Ladens ihren Gedanken nachhängen konnte, lächelte vor sich hin und dachte an Lizzy und Paul. Sie musste sich selber eingestehen, dass, obwohl sie Lizzy versprochen hatte, sie nicht mit irgendjemanden verkuppeln zu wollen, sie eine Verbindung zwischen den beiden doch richtig nett fände.

Eigentlich war es doch alles so herrlich romantisch. Sie verlor sich ganz in ihrer Träumereien. Die Wochenenden könnten sie künftig etwas ruhiger in Pauls Haus in Windsor verbringen. Sie würde sich in einen Liegestuhl unter einen schattigen Baum legen und dösen. Lizzy könnte mit einem Strohhut und einem Korb zwischen Pauls Rosenbüschen wandern und verblühte Blumen abschneiden. Pilot würde umherrennen und Joey könnte ihm einen Ball zuwerfen…

 

Plötzlich wurde die Ladentür von einer groben Hand aufgeworfen. Clare erschrak und sah von ihrer Arbeit auf. Zwei üble Kerle, deren Aussehen überhaupt nicht vertrauenerweckend war, hatten den Laden betreten.Sie hatten kahl-rasierte Köpfe und waren ganz in Schwarz gekleidet. Einer trat die Tür mit seinem schweren Stiefel zu.

„Ey, was’n das hier für’nen Schuppen?“, fragte der größere und fettere Kerl, wobei er mehr seinen Kumpel anredete, als Clare.

 „‘sis n Blumenladen, siehste nich’?“, sagte der dünnere und blassere Typ. 

„‘sis n Blumenladen für Frosch-Fresser, Mann. ‘sis was mit ‘Fleurs’ – das is’ Französisch und das heißt es is’ für Frosch-Fresser.“

„Wir mögen doch kene Franzosen oder irgendwelche beschissenen Ausländer, oder?“ 

„Nee! Haltet London sauber, nich’?“

Obwohl Clares Herz heftig klopfte, fragte sie: „Kann ich Ihnen helfen? Möchten Sie Blumen kaufen? Wenn nicht, verlassen Sie bitte diesen Laden!“

Der große Kerl grinste.

„Blumen kofen? Ha ha ha! Sehr komisch. Wir wollen deine ollen Blumen nich’.“

Um das deutlich zu machen, trat er mit seinem Fuß gegen eine der Bodenvasen. Sie fiel klirrend um und die Blumen und das Wasser ergossen sich auf den Boden.

Clare fuhr zusammen. Jetzt hatte sie richtig Angst und überlegte verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser fürchterlichen Lage.

„Nun hört mal zu“, sagte sie mit bebender Stimme, „wenn ihr Ärger sucht, geht wo anders hin. Wir können euch hier nicht gebrauchen.“

„Wir suchen Sam“, sagte der große Mann. Er dachte einen Moment nach, dann behauptete er: „Wir haben bei FLOWER POWER gefragt unddie sachten, se wär’ hier. Wo isse? Wir holen se jetz ab.“

„Jauh!“, stimmte der andere zu, „Wir hol’n Sam .“ 

Clare schluckte, dann sagte sie: „Sie ist nicht hier und so wie ihr Kerle ausseht, freue ich mich für sie, dass sie’s nicht ist.“

„Wann kommtse zurück?“

„Gar nicht mehr“, log jetzt Clare aus Verzweiflung, „ich musste ihr kündigen, weil sie sich in der Kasse bedient hatte.“ (Was für eine blöde Behauptung, dachte sie.) „Also könnt ihr gehen und braucht auch nicht wieder zu kommen.“

„Von der Kasse geklaut, eh?“, sagte der Große mit einem Unterton der Bewunderung, „hätte ich nich’ von ihr gedacht. Gutes Mädel, nich’?“, er zwinkerte seinem Kumpel zu.

„Super Idee – das mit der Kasse“, der Dünne näherte sich dem Tresen, „mal sehen, ob da was drin is’…“

Nun begriff Clare, dass sie dringend und schnell Hilfe brauchte. Ohne lange zu überlegen, stürzte sie zum hinteren Ausgang und riss ihn auf, um zu fliehen.

Da sprang ein brauner Blitz aus der Küche und raste in den Laden. Sie hörte, wie Pilot knurrte und wild bellte, und als sie ihm in den Laden folgte, sah sie, dass er den Kerl an der Theke beim Hosenbein gepackt hatte und dabei war, den Stoff mit seinen Zähnen zu zerreißen.

„Hey! Weg, da!“, schrie der Mann und schüttelte sein Bein verzweifelt. Der andere Mann sprang zur Tür.

„Aw, Komm schon, Fred!“, sagte er, „nix wie wech! Wir wollen kenen Ärger mit Hunden…“

Seinem Kumpel gelang es nun, Pilot abzuschütteln und auch er stürzte zur Tür. Die Kerle rasten heraus und die Tür knallte hinter ihnen zu.

Auf einmal war es geradezu unheimlich still im Laden. Abgesehen von der zerbrochenen Vase wies nichts darauf hin, was für ein Drama sich noch vor Sekunden hier abgespielt hatte.

Clares Beine gaben nach, und sie fiel in den Korbstuhl. Sie zitterte wie Espenlaub und ehe sie sich’s versah, fing sie an zu schluchzen.

„Oh Pilot! Gott sei Dank, dass sie weg sind! Du guter, guter Hund!“, sie wuschelte seinen Kopf und verbarg ihr Gesicht in seinem warmen Fell.

Pilot stupste sie mit seiner feuchten Schnauze, als wolle er sie trösten. Clare atmete tief ein, stand mit noch wackeligen Knien auf. Dann holte einen Besen und einen Mopp, um die Scherben wegzuräumen.




Kapitel 36

Ein bisschen vor den Kopf gestoßen war die Queen schon. Sie hatte sich eigentlich gedacht, dass sie die eleganten Läden in der Gegend der Sloane Street besuchen würden, vielleicht Harrod’s. Aber in der Oxford Street…? Ob ihr das gefallen würde?

Sam jedenfalls schien ganz zielstrebig zu sein. Sie zog die Queen in einen Laden hinein, der grell beleuchtet war und dessen Kleiderständer und Karussells voll von trendiger Mode waren. Musik dröhnte aus den Lautsprechern und nervte die Queen. Sie wunderte sich, ob die Verkäufer nicht zum Ende der Woche reif für das Irrenhaus waren und durch neue ersetzt werden mussten. Sie wollte Sam das fragen, aber Sam hörte gar nicht auf sie, sondern zog sie in den hinteren Teil des Ladens, wo ihr Blick auf einige flatterhaft extravagante Kleider fiel, die man vielleicht zum Karneval in Rio tragen könnte. 

„So…“, sagte Sam glücklich, „das ist genau was wir suchen.“ Sie zog hastig zwei der Kleider vom Ständer und schob die Queen in die Richtung der Umkleidekabinen.

Die Queen fand sich nun in einer überheizten winzigen Ankleide wieder. Davor hing ein viel zu knapper Vorhang. Die Queen zerrte ihn ungeduldig zu und wünschte sich sonst wohin. Sie zwang sich in das erste Kleid hinein und schnitt eine Grimasse. Dies war alles so furchtbar! Warum war sie nicht einfach in ihrem schönen gepflegten Palast geblieben, wo sie hingehörte?

Eine Verkäuferin guckte um den Vorhang herum.

„Kann ich helfen?“, fragte sie. Sie sah unendlich gelangweilt aus und kaute heftig auf einem Kaugummi.

Die Queen sah sie ganz kläglich an.

„So bin ich nicht. Das passt einfach nicht zu mir!“

Die Verkäuferin kniff ein Auge zu und sah sie von Kopf bis Fuß an. „Ne, Sie brauchen was anderes. Bin gleich wieder da.“

Sam und die Verkäuferin stöberten durch den Laden. Sam, offensichtlich etwas in ihrem Schwung gedämpft durch den Effekt des Flatterkleides an der Queen, brachte ein schlichtes graues Ensemble aus Jersey. Die Verkäuferin trug etwas über dem Arm, das wie ein Haufen lila Tüll aussah. Die Augen der Queen leuchteten auf, als sie Sams Beute sah. Sie zog sich Rock und Oberteil an und drehte sich, um bewundert zu werden. Aber Sam sah wenig begeistert aus, und die Verkäuferin schüttelte den Kopf.

„Nee“, sagte sie wieder, „Se woll’n doch nich’ wie ‘ne Lehrerin aussehen, oder? Oder am Ende wie die olle Queen selber“, sie kicherte über ihren eigenen Witz. 

„Himmel, nein! Auf keinen Fall möchte ich wie die ‘olle Queen’ aussehen“, sagte die Queen höchst energisch. 

Sam, die sich allmählich Sorgen machte, ob sie ihren Einkauf wirklich in nur zwei Stunden schaffen könnten, verdrehte die Augen. 

„Zieh’n se das an!“, kommandierte die Verkäuferin, wobei sie die lila Wolke der Queen praktisch zuwarf.

Die Queen entfitzelte den Stoff und entdeckte, mit zunehmender Anerkennung, dass das Tüllgebilde eigentlich ein hübscher Rock war, der fast bis zu ihren Füßen reichte.Er war etwas heller als das Oberteil. Dieses war aus demselben weichen Jersey wie das graue Ensemble und passte sofort perfekt. Es hatte lange Ärmel und einen runden Halsauschnitt. Wie eine Zauberin hielt die Verkäuferin mit einem Male einen Schal aus dem gleichen Material, wie das des Rockes bereit, der mit helleren und dunkleren Kringeln bedruckt war. Sie drapierte ihn der Queen um die Schultern und trat zurück, um den Effekt zu betrachten. Sam stand neben ihr, den Kopf zur Seite gelegt.

„Hey“, sagte sie, „gar nicht übel! - Nein, du siehst darin richtig nett aus, nicht wahr?“

Die Queen öffnete die Lippen, um zu antworten, aber dann merkte sie, dass Sam eigentlich die Verkäuferin um ihre Meinung gefragt hatte, die anscheinend durch diese Wahl sehr in ihrer Achtung gestiegen war.

„S’is okay“, war ihr Urteil, „Sie sehen wie diese klasse Schauspielerin aus – wie hieß se noch? - spielte die Queen in diesem Film – komme nich drauf.“

Also nahmen sie das Kleid und bezahlten dafür nachdem sie eine ganze Weile in der Kassenschlange gewartet hatten. Der Kopf der Queen fühlte sich an, als würde er sich durch die Musik langsam zu Gelee verwandeln.

Als sie auf die Straße traten, atmete sie erleichtert durch und sagte: „Wunderbar! Jetzt wären wir also fertig und können wieder nach Hause gehen.“

Sam war da ganz andrer Meinung. 

„Doch nicht im Ernst? Wir haben noch was vom Geld übrig. Komm, wir suchen dir noch ein Paar coole Ohrringe passend zum Kleid.“

Die Queen stöhnte und fing an, zu protestieren, aber Sam schob sie unerbittlich in einen Laden mit Modeschmuck. Die Queen dachte sehnsüchtig an ihren eigenen Schmuck „daheim“. Da war ihre Lieblings-Perlenbrosche und, ach ja, die Ohrringe dazu. Man musste nur an der Glocke ziehen, dann würde eine ihrer Hofdamen sie bringen. Dieses Zeug war alles so billig und kitschig. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, irgendetwas davon zu tragen. Sie zupfte Sam am Ärmel. 

Aber Sam war nicht ansprechbar. Den Zeigefinger an die Lippen gelegt, stand sie und drehte an einem Ständer mit Tausenden von Ohrringen. Dann ergriff sie zielstrebig ein Paar langer Baumel-Ohrringe mit funkelnden lila Swarowski-Steinen.

„Genau das Richtige“, sagte sie triumphierend und grinste vor Freude, während die Verkäuferin sie in einen Pappkasten verstaute. Als sie den Laden verlassen hatten, stand Sam einen Moment und sah die Straße auf und nieder, als suche sie etwas.

Hoffentlich die U-Bahn Station, dachte die Queen. Ihre Füße taten ihr weh. 

„Wo war das noch…,? Da?“, murmelte Sam, „nee, da! Komm mit!“

Dann, bevor die Queen wusste wie ihr geschah, war sie in einem Haarsalon und wurde in einen Stuhl gedrückt.

Sie hatte endgültig genug. Jetzt wurde es Zeit, energisch zu werden.

„Nein, Sam!“, protestierte sie, „Schluss jetzt! Ich brauche keine neue Frisur. Es reicht.“

„Aw, Lizzy“, bettelte Sam, „komm doch. Du wirst toll aussehen, vertrau mir doch! Weißt du noch die Verkäuferin? Weißt du, wie sie gesagt hat, dass du doch nicht wie die Queen aussehen willst? Du brauchst was richtig Flottes zu den tollen neuen Klamotten.“

Ohne es zu wissen, hatte Sam genau das richtige Argument gefunden, um ihren Willen durchzusetzen.

„Na ja“, sagte die Queen nun, „aber nur unter zwei Bedingungen. Wie gesagt, ich will nicht nachher wie die Queen aussehen…“

„Mit der hast du’s aber auch“, sagte Sam fast anklagend, „soo übel sieht die doch och nich aus…“

Die Queen beschloss, darauf nicht weiter einzugehen.

„…Und – ich will keine pieksigen lila Haare wie deine haben.“

Dann schloss sie ihre Augen, schon der schieren Erschöpfung wegen, und überließ sich den Händen der Friseuse. Sie erinnerte sich an den denkwürdigen Morgen als die Königliche Friseuse ihre Haare im Palast neu gestaltet hatte und durchlief im Gedanken träumerisch die vielen Erlebnisse, die sie seitdem gehabt hatte…  




Kapitel 37

Sam holte sie schnell und brutal aus diesen Träumen indem sie laut ausrief: „Wow! Das ist ja super! Genau wie ich mir es vorgestellt hatte!“

Die Queen blinzelte erst durch ihre zusammengekniffenen Augen und traute sich kaum, zu gucken. Dann riss sie sie mit einem Mal sehr weit auf.

„Oh, nein, Sam!“, jammerte sie, „bist du von allen guten Geistern verlassen? Was habt ihr nur mit mir angestellt? Niemals könnte ich mich so im Savoy blicken lassen.“ 

Sie sah ihr Spiegelbild entsetzt an. Ihren Kopf schmückte ein Schopf kurzer, zerzauster, blass-lila gefärbter Haare.

„Wieso nicht?“, fragte die Frisörin empört, „ich habe genau die gleiche Frisur für die Gräfin von Linlyford letzte Woche gemacht. Die war begeistert und ging damit zum Ball im Ritz-Carlton. Nur waren ihre Haare rosa. Passend zu ihrem Chihuahua.“

Zufälligerweise kannte die Queen die Gräfin und dachte: Zu der passt das ja auch, so extravagant wie die immer herumläuft!

„Lizzy“, Sam redete auf sie ein als wäre sie ein kleines Kind, „es sieht wirklich toll aus. Es ist doch nur für heute Abend. Die Farbe lässt sich ganz leicht herauswaschen und du wirst zum Date einfach super aussehen. Außerdem ist die Frisur nicht pieksig. Du siehst, ich habe mich an mein Versprechen gehalten.“

„Aber es ist lila“, schmollte die Queen.

„Nun, blass-lila, eigentlich mehr fliederfarben.“

„Wie kommen wir jetzt nach Hause? Alle Welt wird mich anstarren.“

„Okay. Um dir zu zeigen, wie gut ich es mit dir meine, rufe ich ein Taxi und wir fahren in allem Komfort heim. Clares großzügige Spende reicht sogar noch dafür aus.“

Somit kehrten sie wider Erwarten pünktlich zu „Clare’s Fleurs“ zurück, zufrieden, ihre Aufgabe erfolgreich erfüllt zu haben. 

 

Als sie den Laden betraten, raste Pilot sofort zur Queen und winselte vor Glück. Clare eilte ihnen entgegen. Als sie die Haare der Queen sah, wirkte sie sehr überrascht, dann lächelte sie aber voll Bewunderung. 

„Hey, Sam! Was ist das denn für eine trendige junge Frau, die du da mitgebracht hast?“, scherzte sie, doch als sie Lizzys unglücklichen Gesichtsausdruck wahrnahm sagte sie ernst: „Lizzy, es sieht wirklich nett aus. Du findest es vielleicht ein wenig ausgeflippt, aber es ist sehr modisch. Vielleicht sollte mich Sam auch einmal zu dem Frisör mitnehmen. Wer weiß, ob ein schönes Grün nicht bei mir toll aussähe?“




Kapitel 38

Nun sah die Queen, dass Clares Gesicht aussah, als habe sie geweint.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt, „du siehst aus, als hättest du Kummer.“

„Ist etwas passiert?“, stimmte Sam mit ein.

„Oh, Mädels! Ich hatte ein fürchterliches Erlebnis. Wenn Pilot nicht gewesen wäre, wer weiß was passiert wäre?“

Und sie erzählte ihnen von den beiden Männern und wie Pilot sie gerettet hatte. 

Sam wurde blass.

„Zwei Männer, sagst du?“

„Ja. Und sie suchten dich. Einer nannte den anderen bei Namen – Ich glaube es war ‘Fred’.“

„Oh, nein“, rief Sam, „mein Halbbruder und sein Kumpel. Verdammt! Ich hatte gehofft, dass sie mich hier nicht finden würden. Ich hasse sie wie die Pest. Es ist auch typisch für die, dir so Angst zu machen.“

Die Queen und Clare sahen sie erstaunt an.

„Ich habe mir zwar schon gedacht, dass du nicht aus einer Nobelfamilie stammst“, sagte Clare, „aber ich hätte niemals gedacht, dass es so schlimm wäre. Sie waren wirklich fies und schienen überhaupt keine Hemmungen zu haben, uns munter auszurauben.“

„Sie sind grässlich. Wir teilten uns eine leere Wohnung als ‘Squatters’. Sie haben keine nützliche Beschäftigung und hängen immer nur ‘rum und suchen Ärger. Ihr könnt euch denken, dass ich diejenige war, die für das Geld zuständig war. Wenn mir bei FLOWER POWER mein Lohn ausgezahlt wurde, haben sie mich jedes Mal gezwungen, das Geld an sie auszuhändigen. Und dabei waren sie nicht gerade zimperlich…“

„Ganz schön gemein von FLOWER POWER, ihnen deine neue Adresse zu verraten.“

„Ja“, stimmte Sam Clare zu, „ich hatte gehofft, ich hätte die Kerle endlich abgehängt und wäre sie los. Wahrscheinlich sind sie knapp bei Kasse, weil sie jetzt keinen mehr zum Ausnehmen haben. Der blöde Fred kriegt immer wieder Ärger, weil er irgendwelche bekloppten Ideen hat, an schnelles Geld zu kommen.“

„Ich meine, dass das ein Fall für die Polizei ist“, sagte die Queen, „immerhin weißt du ja, wo die beiden wohnen. Sie könnten wenigstens für die zerbrochene Vase zur Rechenschaft gezogen werden.“

„Ist das wirklich nötig?“, bettelte Sam, „ich glaube nach dem Zwischenfall mit Pilot kommen die eh nich’ mehr hierher. Fred ist als Kind mal richtig böse von einem Hund gebissen worden. Er hat eine Riesenangst vor Hunden.“

„Ja, das konnte man sehen“, stellte Clare zufrieden fest.

„Aber ich meine wir sollten trotzdem auf der Hut bleiben und notfalls doch die Polizei informieren“, sagte die Queen sehr bestimmt, obwohl sie auch eher froh war, wenn sie nichts mit der Polizei zu tun haben würden. Was wäre, wenn man ihren Ausweis sehen wollte? 

Sam sah Clare und die Queen dankbar an. 

„Versteht ihr jetzt, warum ich so froh bin, dass ich bei euch sein kann? Ich war noch nie in meinem Leben so glücklich.“ 

Ihre Augen glänzten feucht.

„Ja. Das tun wir“, sagte Clare fest, „und so lang ich hier was zu sagen habe, bleibst du auch bei uns in Sicherheit“, sie sah, wie die Queen betont in Pilots Richtung nickte, „Ja. Natürlich gilt das auch für Pilot“, fügte sie hinzu.

Pilot, der seinen Namen hörte, richtete sich auf und sah die Queen erwartungsvoll an. 

Die Queen beugte sich zu ihm und rubbelte seine Ohren.

„Na, das ist doch mal eine gute Nachricht, oder? Aber du musst nicht ganz so selbstzufrieden aussehen.“ 

Clare und Sam sahen sich belustigt an. Sie waren beide der Ansicht, dass Lizzy selber auch ganz schön zufrieden aussah.

 

Kapitel 39

Die Queen nahm ihre grüne Schürze vom Haken und wollte sie gerade umbinden, während Pilot neben ihr hockte und sie anbetete, aber Clare nahm sie ihr einfach weg.

„Nein, meine Liebe“, sagte sie streng, „das war sicher sehr anstrengend für dich in der Stadt mit Sam. Du hast dir eine Pause verdient. Geh und leg dich ein bisschen hin, damit du heute Abend schön ausgeruht bist!“

„Nein, das möchte ich nicht. Wir können dir doch heute nicht die ganze Arbeit auflasten.“

„Mach dir keine Sorgen. Sam wird mir jetzt helfen.“

„Ich habe dich doch überhaupt in der letzten Zeit viel zu sehr vernachlässigt. Gestern Abend war ich weg und heute Abend lasse ich dich schon wieder allein.“

„Ach, das macht nichts“, sagte Clare hastig, „außerdem kommt Edward heute Abend vorbei, um die Arbeit für den Palast mit mir zu besprechen. Er hat mich angerufen und gesagt, dass das unbedingt notwendig wäre und wahrscheinlich einige Zeit beanspruchen würde.“

Sam horchte auf. „Ah, ja. Einige Zeit. Klar, ihr habt ja wirklich wichtige Dinge zu besprechen“, neckte sie.

Clare wurde rot. „Ach, sei still, du dumme Pute und mach dich an deine Arbeit!“ Zwar klang sie verärgert, aber schien dabei ganz glücklich zu sein.

Die Queen stieg langsam die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Clare hatte Recht. Sie war todmüde. Ihre Beine und Füße taten ihr weh. Pilot folgte ihr wie selbstverständlich und macht es sich neben ihrem Bett bequem, während sie ihre schmerzenden Glieder darauf ausstreckte. 

„Du hast es gut, alter Junge“, murmelte sie ihm zu, „du musst nicht heute Abend in ein exklusives Hotel gehen und dabei wie eine übergroße Brombeere aussehen. Vielleicht sollten wir dich lila färben und mitnehmen? Die Gräfin von Linlyford wäre sicher grün vor Neid.“

Aber dann musste sie daran denken, warum es so wichtig war, dass sie heute Abend zu diesem Treffen ging. Mit einem Seufzer drehte sie sich auf die Seite und schlief sofort ein.

Kapitel 40

Fred und Kev besprachen ihre weitere Vorgehensweise an demselben Abend bei sich „zu Hause“ in der Wohnung, die sie als „Squatters“ besetzt hatten. Sie hockten nebeneinander auf einer schäbigen alten Matratze mit Bierdosen in den Fäusten.

„Tatsache is’, dass wir den Plan aufgeben müssen“, Kev, der die ganze Idee von Anfang an blöd gefunden hatte, sagte das mit unverhohlener Zufriedenheit.

Fred kippte den Rest aus seiner Dose herunter, zerdrückte sie und warf sie in eine Ecke des Zimmers.

„Näh. Wir zieh’n das durch. Das mit Sam is’ egal. Verdammt blöder Zufall, dass sie da is’.“ Er zog etwas aus seiner Tasche. „Außerdem hab’ ich das hier. Wär ein Jammer, es nich’ zu benutzen.“ Es war eine teure Digitalkamera.

Kevs Augen leuchteten gierig auf. „Hey, geil! Wo haste die denn her?“

„U-Bahn. Die blöden Touristen passen doch nie auf ihr Zeug auf.“

Kev schnappte sich die Kamera und fing an, mit den verschiedenen Knöpfen zu spielen, aber Fred nahm sie ihm gleich wieder weg. 

„Lass das“, fauchte er, „ich hab doch ken so’n Auflade-Ding dafür. Muss damit ganz sparsam sein.“

Kev grinste. „Das wird genau die Qualität Bilder machen, die die Zeitungen wollen. Richtig Klasse Bilder – von der gekidnappten Queen“, er lachte, dann dachte er einen Moment und fragte daraufhin: „Fred? Meins’te, dass die wirklich globen, dass’s die Echte is’?“

„Klar. Wenn wir ‘se erstmal aufgetakelt haben.“

„Mit ‘ner Krone?“

„Mann, bis’te blöd? Die Echte trägt doch nich’ immer ‘ne Krone“, er zerrte eine zerlesene Frauenzeitschrift unter der Matratze hervor. Ein Bild darin zeigte die Queen in Gummistiefeln, einem Faltenrock aus Tweed und einem Kopftuch. „Dies hinzukriegen wird pippi-leicht.“

Kev zeigte auf die Burg im Hintergrund des Bildes.

„Jauh. Aber die richtige is’ doch da – in Balmoral, oder?“

Fred schob sein Gesicht dicht an seines heran. „Nee, Blödmann“, zischte er, „wir sagen der Presse, die in Balmoral is’ ne Kopie, die der Hof aufgetrieben hat, damit die Leute uns nich’ globen, dass wir se entführt ham.“

Darüber musste Kev erst einmal länger nachdenken. Dann schlich ein Grinsen über sein Gesicht. Er prostete seinem Kumpel mit der Bierdose zu.

„Du bist’n Genie Fred. Echt!“

 

Kapitel 41

Eine Amsel sang ihr Abendlied auf einem Dach in der Nähe. Die Queen öffnete ein Auge und sah, dass der Abendstern zwischen den dunklen Ästen vor ihrem Zimmer funkelte. Sie stand eilig auf und fing an, sich für ihr Rendezvous anzuziehen. Sie schnitt eine Grimasse, als sie ihre lila Haare im Spiegel sah. Dann justierte sie die glitzernden Ohrringe und warf sich das Schultertuch um. Beim nächsten Blick in den Spiegel war sie angenehm überrascht. Sie gratulierte sich insgeheim dazu, dass sie so eine mutige Beraterin mit Sam gefunden hatte. Persönlich hätte sie sich nie getraut, so ein verwegenes Ensemble auszuwählen. Der Gesamteffekt war wesentlich besser, als sie es für möglich gehalten hätte. 

Als sie die Treppe herunterschritt, standen Clare und Paul unten und plauderten miteinander, während sie auf sie warteten. Sie sahen bewundernd auf, als sie in ihrem duftigen Kleid herunterschwebte. Ihre Ohrringe funkelten im gedämpften Licht der Flurlampe.

„Hey“, sagte Clare sanft, „du siehst richtig toll aus – wirklich.“

Paul Du Bois bot ihr seinen Arm. „Darf ich?“

Plötzlich donnerten Füße die Treppe herunter und Sam stürzte herbei, mit geröteten Wangen und völlig außer Atem.

„Sind sie schon weg?“, sie sah sich wild um, „nein. Oh, da bin ich aber froh. Ich wollte dich so gerne nochmal in deiner ganzen Pracht sehen, bevor du los ziehst!“, sie klatschte ihre Hände begeistert zusammen, „Oh, Lizzy, du siehst einfach atemberaubend aus. Ich wusste es“, sie küsste ihre Wange, „Nun fahrt los ihr beiden und habt einen wunderschönen Abend!“

A-häm, dachte die Queen. Man sieh nur: Jetzt behandeln mich alle tatsächlich wie einen Teenager auf ihrem ersten Date.

Clare merkte wie Paul Sam verwundert anblickte und stellte sie ihm vor: „Das ist Samantha, unsere neue Assistentin, die, von der ich dir schon erzählt habe. Denk nur, eigentlich bist du selber dafür verantwortlich, dass sie jetzt bei uns ist, selbst wenn du es wahrscheinlich nicht weißt.“

„Wie das?“, fragte Mr. Du Bois völlig verwirrt.

„Ach, wegen der Blumen, die du Lizzy von FLOWER POWER hast schicken lassen. Sam ist mit dem Motorrad hier vor dem Laden verunglückt, als sie deine Bestellung auslieferte, und wir haben sie praktisch vor dem Laden aufsammeln müssen.“ 

Mr. Du Bois Gesicht spiegelte völlige Ahnungslosigkeit.

„Das hast du doch wohl nicht vergessen? Das riesige Bukett roter Rosen?“ 

„Es muss sich hier um ein Missverständnis handeln“, erwiderte er, „ich entsinne mich nicht, irgendjemanden einen Strauss roter Rosen gesendet zu haben.“

„Oh“, entgegnete Clare ihm darauf ganz ratlos, „ich dachte…“

„Sollten wir jetzt nicht los?“, unterbrach sie die Queen.

„Ja, das sollten wir unbedingt“, antwortete Mr. Du Bois. Er geleitete sie hinaus zu seinem Jaguar.

Zurück blieb eine sehr verwunderte Clare. 

 

Kapitel 42

Während der Fahrt zum Savoy schwiegen beide. Mr. Du Bois dachte darüber nach, dass offensichtlich jemand anderes für Lizzy so viel bedeutete, dass sie ihm gestattete, ihr rote Rosen zu schicken. Die Queen war still, weil sie sich Gedanken darüber machte, wie der weitere Abend sich gestalten würde.

Sie sorgte sich, ob jemand sie im Savoy erkennen würde. Als sie vor dem eindrucksvollen Eingang unter der langen Markise hielten und vom Portier in Empfang genommen wurden, der seinen Zylinderhut zog und die Autoschlüssel entgegennahm, ließ dieser Gedanke sie einen Augenblick zögern. Mr. Du Bois deutete das als Zeichen der Unsicherheit. Er nahm an, dass es für Lizzy das erste Mal war, dass sie so ein Nobelrestaurant besuchte. 

„Keine Angst, sie werden uns schon nicht aufessen“, scherzte er, „wir wollen mal hineingehen und sehen, ob sie mir auch den richtigen Tisch reserviert haben.“

Er reichte ihr den Arm und sie betraten das mit Marmor verzierte Lobby des Hotels. Dicke Teppiche bedeckten die schwarz-weißen Bodenkacheln und dämpften ihre Tritte als sie an glänzenden Säulen vorbeischritten.

Mr. Du Bois machte die Queen auf die wunderschöne Steinmetzarbeit an den Kapitalen aufmerksam. Die Queen legte ihren Kopf artig in den Nacken, blicke auf und tat beeindruckt. Dann gingen sie durch die Drehtür, die lautlos um ihre Angeln glitt und sie in den Speisesaal mit seiner hohen weißen Stuckdecke führte. 

Gäste saßen auf weich-gepolsterten Stühlen an den Tischen, die auf dem grünen Teppich verteilt standen. Auf ihnen glitzerten das Tafelsilber und edle Kristallgläser. Weinkühler standen bereit. Sanfte Musik klimperte aus der Nähe der Bar. 

Die Queen ließ ihren Blick schnell durch den Raum gleiten, um zu sehen, ob irgendjemand ihr bekannt sei. Währenddessen kam der Kellner, um sie zu platzieren.

„Guten Abend, Mr. Du Bois, guten Abend…“

„Mrs. Lloyd“, sagte ihm Mr. Du Bois.

„Mrs. Lloyd“, der Kellner verneigte sich höflich, schien sie aber nicht zu erkennen. Sie atmete tief durch. Vielleicht war Sams Idee mit der flippigen Haarfarbe doch gar nicht so schlecht gewesen.

Der Kellner bat um Entschuldigung. „Ich weiß, Ihr Lieblingstisch ist der in der Fensternische, aber unglücklicherweise – nun – Lord Tinslebay und seine Lady baten darum… Sie haben sicher Verständnis. Ich habe einen sehr schönen Tisch für sie hier rechts vorbereitet“, und er beeilte sich, sie dort hinzuführen.

Die Queen warf dem Lord und seiner Gattin einen schnellen Blick zu. Sie hatten ebenfalls ihre Söhne nach Sandringham zur Schule geschickt, und man hatte sich dort gelegentlich getroffen. Dass sie sie nur nicht erkannten! Als sie an ihrem Tisch ankamen, wählte sie flink einen Platz mit dem Rücken zum Saal mit dem Blick auf die berühmten Fresken an der Wand. Aber Mr. Du Bois war stolz auf seine elegante Begleitung und er bestand darauf, dass sie sich so setzten sollte, dass sie „das Privileg“ hätte, „in den Saal zu schauen“.

Die Queen stöhnte innerlich. Sie kannte doch diesen Saal zu Genüge, aber sie tat ihm trotzdem den Gefallen, weil sie kein unschickliches Argumentieren beginnen wollte.

 

Kapitel 43

Der Kellner brachte ihnen den Wein und goss ihnen ein, nachdem Mr. Du Bois ihn probiert und anerkennend genickt hatte. 

Nachdem der Kellner wieder davongeeilt war, hob Mr. Du Bois sein Glas, sah der Queen tief in die Augen, (ein bisschen sehr tief, dachte sie), und sagte: „Zum Wohl, Mrs. Lloyd. Erlauben Sie mir, mich bei Ihnen dafür zu bedanken, dass Sie mir heute Abend die Ehre Ihrer Gegenwart schenken. Ich freue mich außerordentlich über die Gelegenheit, Sie besser kennenzulernen. Es kann Ihnen nicht entgangen sein, wie sehr Sie mich neulich bei Clare beeindruckt haben.“

Die Queen lächelte zurück und hob ebenfalls ihr Glas. Zwar war sie in derlei Dingen überhaupt nicht geübt, aber sie fand es richtig zu sagen: „Bitte, lassen Sie uns nicht so förmlich sein. Nennen sie mich doch einfach Lizzy.“

Die Fältchen in Mr. Du Bois’ Augenwinkeln verstärkten sich. „Ich hatte sehr gehofft, dass Sie – dass Du das sagen würdest. Nun denn – Lizzy – mein Name ist Paul.“

Als sie an ihren Gläsern nippten, glitt der Blick der Queen hin zu Lord Tinslebay und seiner Gattin. Mit leichter Nervosität registrierte sie, dass die Lady ihren Kopf zu ihren Gatten beugte, ihm etwas zuraunte und zugleich in die Richtung der Queen sah. Er wandte den Kopf und warf das, was er für einen diskreten Blick hielt, dann sagte er seiner Frau etwas und nickte dabei. 

Mr. Du Bois, oder jetzt Paul, verfolgte ihren Blick. 

„Ja, ich weiß was Sie – was Du jetzt denkst. Du bist irritiert, weil sie den besseren Tisch bekommen haben. Ach ja – die Privilegien des Adels – wir leben immer noch in nahezu feudalistischen Zeiten, aber wir wollen uns darüber nicht ärgern. Ich denke das ausgezeichnete Essen wird uns schon entschädigen.“

Sie steckten die Köpfe über der Speisekarte zusammen und wählten die Speisefolge aus. Paul beriet Lizzy wie ein älterer Bruder, da er stark annahm, dass sie nicht eigentlich wusste, was mit „Consomme’“ oder „Foie Gras“ gemeint sei. Die Queen amüsierte sich insgeheim darüber, ließ sich aber nichts anmerken.

Als der Kellner ihre Bestellung entgegengenommen hatte, lehnte sich Paul zurück und sah die Queen mit einem glücklichen Seufzer an.

„Niemals hätte ich geahnt, dass Clare einen wahren Schatz in der Verkleidung eines Blumenmädchens in ihrem Laden bergen könnte.“

„Mädchen ist wohl nicht ganz der adäquate Ausdruck.“

„Nun, vielleicht nicht, aber ‘Schatz’ passt schon sehr gut. Ich gebe zu, ich war sehr angenehm überrascht darüber wie kultiviert unsere Unterhaltung an diesem Abend war.“

Die Mundwinkel der Queen zuckten gefährlich.

„Und ich muss dir sagen, dass es für mich eine immense Erleichterung bedeutet, dass die liebe Clare nicht mehr alleine ist, sondern eine so gute Gesellschaft gefunden hat. Es war schon sehr schlimm für sie, als Emily letzten Monat verstarb und sie praktisch ganz alleine in der Welt zurück ließ“, er machte ein nachdenkliches Gesicht, „das Schicksal hat es mit ihr nicht immer sehr gut mit ihr gemeint. Ich erinnere mich an den Tag, als die Nachricht aus Frankreich kam, dass ihre Eltern beide verunglückt waren. Es war ein schrecklicher Schock für uns alle.“ 

Die Queen räusperte sich und fragte: „Was war passiert?“

„Hat sie es dir nicht erzählt?“

„Nein, ich habe den Eindruck, dass sie nicht gerne darüber spricht.“

„Das arme Kind! Ihr Vater war oft auf Tournee mit seinem Orchester. Clares Mutter wollte ihn nie begleiten, obwohl er sie immer wieder bat, denn sie wollte Clare nicht alleine lassen. Sie hatte sich aber immer danach gesehnt, einmal das Mittelmeer zu sehen, und als eine Tournee sie nach Marseilles führen sollte, gab sie nach und willigte ein. Emily sollte auf Clare aufpassen. Dann – an dem furchtbaren Datum – kam der Anruf“, er brach ab und bedeckte seine Augen kurz mit einer Hand, dann sah er wieder auf und fuhr fort: „Anscheinend hatten sie ein Auto gemietet, um an der Riviera entlangzutouren. Er fuhr aus einer Seitenstraße auf eine Vorfahrtsstraße und vergaß, auf der rechten Seite zu fahren. Ein großer Lastwagen traf sie frontal und sie waren auf der Stelle tot.“

Die Queen war ganz still, dann sagte sie sanft: „Arme, arme Clare. Ich hatte keine Ahnung, dass es so furchtbar war.“

„Emily war ein Schatz. Ohne zu zögern, nahm sie Clare unter ihre Fittiche und kümmerte sich darum, dass ihr Leben auf geordneten Bahnen weiterlief. Sie zog zunächst zu ihr, vermietete den Blumenladen und achtete darauf, dass ihre Schulausbildung und ihre Musikausbildung fortgesetzt wurden.“

Als die Queen „Musikausbildung“ hörte, wurde sie an ihre eigentliche Mission erinnert, an den Grund, warum sie an diesem Abend hier war. Sie wollte gerade das Thema anschneiden, als sie sah, wie Gloria Gallows in das Restaurant hereinkam, gefolgt von Jim Jersey, dem Popsänger und aktuellen Teenie-Idol. Gloria war diejenige Klatschreporterin, die der Queen am aller unsympathischsten war, und dementsprechend wenig freute sie sich über deren Auftauchen.

Sie hob die Hand, um ihr Gesicht abzuschirmen, aber dann dachte sie, dass diese Art Versteckspiel ihrer nicht würdig wäre und nicht viel Sinn machen würde. Also beschloss sie, den Feind bei den Hörnern zu nehmen und wandte sich zu der Frau hin. Gloria, die neugierig in ihre Richtung sah, sah diesen Blick und wich ihm schnell aus. Die Queen lächelte zufrieden und dachte sich: „Touche’“. 

Paul, der gesehen hatte wie majestätisch Lizzy in diesem Moment aussah, dachte sich, was für eine wahrlich attraktive Frau sie doch war und wie glücklich er sich schätzen könnte, mit ihr auszugehen zu dürfen. Um ihr seine Gefühle zu zeigen, legte er eine Hand sanft auf die ihre, die neben ihrem Teller ruhte. Die Queen erschrak und zog sie schnell weg.

Das kränkte Paul, aber er wagte es trotzdem, ihr zu sagen: „Lizzy, du musst doch gemerkt haben, dass du mir viel bedeutest. Ich hatte mir große Hoffnungen gemacht, dass dieser Abend der Auftakt zu – mehr sein könnte. Ich wäre so gerne dein Gefährte. Ich würde gerne mit dir auf Reisen gehen und dir etwas von der Welt zeigen.“

„Das ist sehr nett von dir und auch sehr schmeichelhaft“, antwortete die Queen höflich, „aber es tut mir Leid, wenn ich in dir falsche Hoffnungen geweckt habe.“

Paul musste an den großen Rosenstrauß denken und vermutete, dass hier wohl die Wurzel des Übels lag. Also fragte er sehr direkt: „Gibt es vielleicht – jemand anderen?“ 

„Ja. Jemand der mir sehr lieb und teuer ist.“

„Und warum ist er dann nicht an deiner Seite und schreckt alle Verehrer ab?“

„Weil er kein ‘Verehrer’ ist, sondern mein Mann und er ist nicht hier, weil er – auf einer langen Reise ist. Er ist – wo anders.“ Die Queen war ganz durcheinander. Nicht nur weil sie sich unter ständiger Beobachtung durch die Tinselbys und Gloria wähnte, sondern weil es sie im Moment überforderte, ihren ehelichen Status ausreichend zu erklären. Sie fand der Abend nahm eine Wendung, die ihr ganz und gar nicht behagte. Etwas blass, sprach sie weiter: „Wir sind getrennt, aber wir werden uns wieder sehen. Ich werde wieder bei ihm sein – wenn es so weit ist.“ 

 

Kapitel 44

Ihre Unterhaltung wurde durch Miss Gallows unterbrochen, die offensichtlich entschieden hatte, dass der Moment günstig war, um zum Angriff überzugehen. Sie hatte zwar eine intensives Gespräch mit dem berühmten Pop-Idol geführt, aber währenddessen immer wieder neugierige und irritierte Blicke in die Richtung der Queen geworfen. 

Nun hatte sie sich erhoben, anscheinend um das WC aufzusuchen, und passierte dabei den Tisch ihres Opfers. Als sie direkt bei ihnen war „stolperte“ sie auf ihren hohen Hacken und, im Akt des „Balancierens“ fiel ihre Handtasche zu Boden. Die Tasche platzte auch artig auf und verstreute den Inhalt auf den grünrosa Teppichboden.

Paul, als perfekter Gentleman, sprang sofort auf und half ihr dabei, ihre Besitztümer wieder einzusammeln. Gloria errötete hold und bedankte sich überschwänglich für seine Hilfe. „Ich bin sooo ungeschickt – aber wie freundlich von Ihnen, mir zu helfen“, dann lächelte sie die Queen an, „und wie großzügig von Ihrer Begleiterin, dass sie diese kleine Unterbrechung duldet.“

Die Queen nickte kühl und hoffte, dass sie jetzt abdampfen würde. 

Aber Gloria Gallows war stur.

„Gnädige Frau“, sprach sie nun die Queen direkt an, „ich hoffe Sie finden es nicht aufdringlich wenn ich es sage, aber ich habe sie nun eine Weile beobachtet…“

(In der Tat, Sie schreckliche Person, dachte die Queen.)

„… und ich konnte nicht umhin eine große Ähnlichkeit mit“, ihre Augen blitzten im Triumph, „ mit Helen Mirren zu erkennen. Nicht wahr? Sie SIND Helen Mirren!“ 

Die Queen war auf einmal sehr erleichtert und auch amüsiert über Glorias „Scharfsinn“. Trotzdem war sie auch über die schiere Dreistigkeit der Frau schockiert. Mit einem vernichtenden Blick erwiderte sie: „Es tut mir Leid, Sie enttäuschen zu müssen, Madam, aber ich muss Sie davon in Kenntnis setzten, dass ich lediglich eine pensionierte Lehrerin bin, die sich als elegante Dame ausgibt. Die Schauspielerin die Sie meinen, ist meines Wissens bei Dreharbeiten in den Staaten. Das müssten Sie eigentlich wissen, denn es steht in den Zeitungen. Vielleicht hätten Sie nun die Freundlichkeit und würden uns gestatten, unsere Mahlzeit fortzusetzen?“

Gloria Gallows Gesicht war ein Bild für die Götter. Sie schnappte nach Luft und wurde sehr rot. Dann entschuldigte sie sich und trat eiligst den Rückzug an, wobei sie vergaß, dass sie angeblich auf dem Weg zum „Örtchen“ gewesen war.

Die Queen konnte es sich nicht verkneifen, sie zu fragen: „Haben Sie nicht etwas vergessen?“ (Gloria wandte sich irritiert nach ihr um.) „Wollten Sie sich nicht Ihre Nase pudern gehen?“ 

„Oh ja, natürlich, zu dumm von mir…“, flüsterte die unglückliche Gloria und huschte in die andere Richtung davon.

Was die Queen nicht wusste war, dass Gloria in Wirklichkeit kein bisschen überzeugt war und sich heimlich fragte, ob die prominente Schauspielerin immer wieder zu diesem miesen Trick griff, um unerwünschte Interviews abzuwehren.

 

Kapitel 45

Paul und die Queen konnten sich nur kurz beherrschen, dann sahen sie einander an und mussten lachen. Zum Glück kam nun der Kellner mit dem Nachtisch und sie konnten beim Löffeln ihrer Creme Caramel ihre Würde zurückerlangen.

Paul ergriff als erster das Wort: „Siehst du?“, sagte er fast anklagend, „du beeindruckst alle um dich herum so sehr, dass sie dich mit Prominenz verwechseln. Um ganz ehrlich zu sein, habe ich mir auch schon gedacht, dass du der Queen sehr ähnelst, obwohl du natürlich noch viel hübscher bist!“

„Oh je, was für ein entzückendes Kompliment“, die Queen musste ein Lächeln unterdrücken, dann spürte sie, wie verliebt er sie ansah, und wurde mit einem Mal sehr ernst. „Wie ich bereits erklärte, als wir so unhöflich unterbrochen wurden, hat mein lieber Gatte mich nur eine kurze Zeit verlassen. Aber wir hoffen, bald wieder zusammen zu sein.“ 

Paul erschrak, denn er schien etwas plötzlich zu begreifen. „Ach, meine Liebe! Jetzt verstehe ich endlich, was du mir sagen willst! Wie sehr taktlos von mir!“, seine Hand suchte wieder ihre, jetzt in einer Geste des Trosts, „Dein Gatte ist gestorben und ist dort – dort, wo wir einmal alle hinkommen werden. Du willst mir bedeuten, dass du ihm auch über das Grab hinweg treu sein möchtest.“

Die Queen löste ihre Hand sanft aus seinem Griff und sagte trocken: „Wenn das so wäre, wäre es doch erstaunlich, dass er mir von dort Rosen zusenden kann. Man müsste das patentieren lassen. Es wäre sicherlich ein Bombengeschäft.“

Paul musste sich eingestehen, dass das eher unwahrscheinlich wäre. „Aber warum bist du dann mit mir ausgegangen?“

Die Queen seufzte innerlich vor Erleichterung. Endlich kamen sie zum Punkt. „Ich habe einen sehr guten Grund für dieses Rendezvous, auch wenn er dir wahrscheinlich nicht gefallen wird.“

Paul war ratlos.

Sie erzählte: „Ich bin heute Abend hier, weil ich mit dir etwas besprechen möchte, das Clare betrifft. Am Abend, als du uns besucht hast, konnte ich nicht umhin, zu hören – nein, sogar sehen, wie sie dir die Flöte ihres Vaters gab, als du gingst. Nun, ich denke mir, dass sie sie dir in Kommission gegeben hat, um sich aus ihrer finanziellen Notlage zu befreien“, sie macht eine Pause und sah ihn an.

Pauls verlegener Gesichtsausdruck war wie ein Geständnis.

„Wie konntest du nur?“, fragte die Queen anklagend, „ich gehe doch sehr davon aus, dass deine eigene finanzielle Situation so beschaffen ist, dass du ihr leicht unter die Arme greifen könntest. Ich habe gehört, wie Clare diese Flöte gespielt hat, und jeder würde mir zustimmen, dass sie daran sehr hängt und sie ihr ungeheuer viel bedeutet.“

Paul zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihr selbstverständlich meine finanzielle Unterstützung angeboten, aber Clare ist ungeheuer stolz. Sie hat das entschieden abgelehnt, und“, er senkte seinen Blick, „ ich gebe zu, dass ich mich über die Gelegenheit, die Flöte zu übernehmen, sehr gefreut habe. Es ist immerhin eine echte Hammig-Flöte aus Deutschland. Solche Flöten werden nur noch selten hergestellt. Dieses Instrument hat seinen eigenen Charme und seine eigene Geschichte – ein bisschen wie eine ‘Zauberflöte’. Ich habe einen Kunden aus Japan – einen echten Virtuosen – und er bittet mich schon seit Jahren, ihm eine solche Flöte zu besorgen. Er ist bereit, dafür eine astronomisch hohe Summe hinzublättern. Bereits nächste Woche werden wir uns treffen, um über den Preis zu verhandeln.“ 

Die Queen legte ihr Besteck nieder und starrte ihn ungläubig an. „So also ehrst du das Gedächtnis deines besten Freundes? Indem du seine Tochter ihres kostbarsten und liebsten Besitzes beraubst?“

„Nein, es ist kein Raub. Sie kriegt dafür eine ordentliche Summe Geld und kann damit ihre Schulden begleichen und – wenn sie wünscht – mindestens zwanzig andere Flöten erwerben.“

Die Queen schwieg und war offensichtlich nicht überzeugt.

„Außerdem“, argumentierte Paul weiter, „spielt Clare zwar ganz artig, aber ehrlich gesagt, ist sie weit unterqualifiziert, um so ein Instrument wirklich würdigen zu können. Sie wäre genauso zufrieden mit einer preiswerteren Flöte. Für so jemanden wie sie, ist es ein unerhörter Luxus, solch ein Instrument zu besitzen.“

Die Queen schwieg weiter.

„Was willst du denn von mir?“, fragte Paul und kämmte seine Haare ungeduldig von seiner Stirn zurück. 

„Ich habe nur einen Wunsch. Ich möchte lediglich, dass du den Verkauf der Flöte für – sagen wir mal – fünf Wochen aufschiebst. Sage deinem Kunden, dass etwas dazwischen gekommen ist. Dann, bevor du erneut verhandelst, melde dich erst einmal bei mir. Mehr verlange ich nicht.“

Einerseits ärgerte sich Paul über diese Einmischung. Wofür hielt sich diese Lehrerin, sprich Floristin eigentlich, dass sie sich in ein Geschäft einschaltete, bei dem es um tausende von Pfund ging? Andererseits war er durch ihr Selbstbewusstsein und die ruhige Autorität, die sie ausstrahlte, tief beeindruckt. Außerdem hatte ihr Appell an sein Gewissen ihn getroffen. Er gestand sich ein, dass es sich nicht um irgendeine Flöte handelte. War das vielleicht doch eine „Zauberflöte“, noch in einem ganz anderen Sinne, als er gedacht hatte? Er warf seine Hände in die Luft und kapitulierte. „Dazu kann ich nicht ‘nein’ sagen, Madam! Ihr Wunsch ist mein Befehl!“

Die Queen schenkte ihm ein dankbares Lächeln. „Dies scheint dir sicher im Moment alles etwas merkwürdig zu sein, aber glaube mir, du wirst es nicht bereuen.“

Paul erwiderte ihr Lächeln, dann aber zog er die Stirn kraus. „Ich muss schon sagen, es kränkt mein Herz, dass du anscheinend nur mit mir ausgegangen bist, um mir Vorhaltungen zu machen. Hoffentlich ist der Mann mit den Rosen deiner wenigstens auch würdig.“

„Überaus.“

Paul sah sie wehmütig an. „Der Glückliche!“ Dann gab er dem Kellner das Zeichen, dass er zahlen wollte und der Abend fand ein weit besseres Ende, als die Queen erwartet hatte.

 

Kapitel 46

Heute früh hatte die Queen keinen Kater. Der Wein im Savoy war viel zu exquisit gewesen. Die Queen lag im Bett und wackelte vergnügt mit den Zehen, als sie an gestern Abend dachte. Wie prima doch alles gelaufen war! Nun gut, es gab auch einige brenzlige Momente, aber die hatten auch irgendwie Spaß gemacht. Sie blieb eine Weile liegen und dachte zum wiederholten Mal, wie sehr sie dieses „schlichte“ Leben doch genoss und wie nett ihr Rendezvous gewesen war, trotz – oder vielleicht sogar wegen – der grässlichen Shopping-Tour mit Sam.

Da musste sie wieder an ihr lila Haare denken und sie sprang mit einem Satz aus dem Bett und ging ins Bad. Sie freute sich darauf, wieder ihre eigene Haarfarbe zu haben. Sie trat unter die Dusche und drehte das Wasser auf. Während sie das Shampoo einarbeitete, summte sie vor sich hin und genoss das warme Wasser. Dann drehte sie das Wasser aus, rubbelte sich mit dem Duschtuch ab und schlüpfte in ihren Bademantel, wobei sie immer noch fröhlich trällerte. Doch als sie in den Spiegel sah, bekam sie einen gehörigen Schrecken.

Sie sah sich selbst, sauber und lächelnd, aber immer noch mit lila Haaren. Nein, sahen sie nicht sogar etwas dunkler aus? Nun, vielleicht weil sie noch feucht waren.

Obwohl das gänzlich un-königlich war, sagte sie: „Verdammt!“ und starrte ihr Spiegelbild ungläubig an. Nun war ihre gute Laune auf der Stelle verflogen, und sie beeilte sich, sich anzuziehen und zum Frühstück hinunterzugehen.

Als sie die Küche betrat, saßen Clare, Sam und Joey bereits am Tisch. Sie unterbrachen ihr Geplauder und wünschten ihr einen Guten Morgen.

Die Queen erwiderte ihren Gruß nicht, sondern setzte sich mit ernstem Gesicht an ihren Platz. Clare und Sam tauschten einen ratlosen Blick.

Clare sagte: „Sam, hattest du nicht gesagt, dass es sich ganz leicht herauswaschen lassen würde?“

„Soviel hatte ich auch verstanden.“ Die Queen klang zutiefst verärgert.

Joey starrte sie mit offenem Mund an. „Wow! Ist das etwa dein neues Guard-Bärenfell?“

Die Queen zog eine Grimasse. „Mehr ein Beeren-Fell, sollte man meinen.“

Clare und Sam rangen schwer, um ihre Gesichtsausdrücke besorgt und ernst wirken zu lassen, aber ihre Augen trafen sich doch und sie brachen in hilfloses Gelächter aus.

Aber Lizzy lachte nicht mit. „Ihr habt euren Spaß“, sagte sie, „aber ihr müsst ja auch nicht unter die Menschen treten und dabei wie ein erschrockener lila Igel aussehen.“

Sam holte tief Luft. „Nun ja, ich bin es eigentlich gewohnt, wie ein erschrockener lila Igel herumzulaufen und ich finde das gar nicht so schlimm.“

Die Queen wandte sich ihr zu und sagte heftig: „Ja, aber du bist ein wildes junges Ding, und ich bin eine ältere, würdige Dame und ich möchte nicht wissen, was man davon halten wird, wenn ich…“, sie hielt inne. Besser nicht weiterreden.

Sam wirkte gekränkt. „Mach dir keine Sorgen – ehrlich – in spätestens einem Monat sieht man nix mehr.“

Nun war die Queen richtig erschrocken. „In einem Monat erst! Du bist dir wohl nicht im Klaren darüber, dass ich dann…“, wieder brach sie ab. Sie musste vorsichtiger sein.

Sam sah aus, als würde sie jeden Moment losweinen.

Jetzt tat sie der Queen leid. Obwohl sie immer noch erbost war, sagte sie: „Immerhin. Es sah doch ganz nett aus, gestern Abend. Und es hat mir gute Dienste geleistet.“

„War der Abend denn schön?“, fragten beide wie aus einem Mund, froh dass sie wieder zu ihrer gewohnten liebenswürdigen Art zu wechseln schien.

„In der Tat.“ 

Mehr Information schien sie nicht geben zu wollen. Sam wechselte daraufhin das Thema.

„Also ich für mein Teil, wechsele meine Haarfarbe für die Party heute Abend von lila zu grün.“

Die Queen und Clare sahen sie erstaunt an.

„Grün? Wofür denn das?“

„Überraschung“, sagte Sam und machte ein geheimnisvolles Gesicht.

„Übrigens“, fragte Clare sie, „wie war denn dein Abend gestern? Ist alles gut gelaufen?“

„Oh ja! Wart’ nur ab, bis zur Party! Derek und ich haben so gute Einfälle gehabt! Heute nach Feierabend ziehen wir beide zusammen los und besorgen die Getränke und alles für das Buffet. Toll, dass wir so schönes Wetter haben. Wir haben alles so geplant, dass wir im Garten feiern können, Clare.“

Sie sahen alle drei aus dem Fenster und freuten sich an dem blauen Himmel über London. Die Sonne erhob sich gerade über dem Gartengestrüpp und badete alles in einem goldenen Licht.

Die Queen hatte die unglückliche Haar-Affäre nun ganz vergessen und fragte: „Wen hast du denn alles eingeladen Clare?“

„Natürlich die ‘fabelhaften Frauen’ – sie würden es uns nie verzeihen, wenn sie nicht dabei sein dürften, dann einige unserer treusten Stammkunden, einige von Joeys Freunden und ihre Eltern, Derek natürlich, und Paul Du Bois auch, und – Edward muss selbstverständlich auch kommen, das ist ja wohl klar.“ Ihre Wangen röteten sich.

„Ach ja, Edward“, neckte Sam sie.

„Natürlich“, die Queen nahm sie in Schutz, „immerhin muss er eine kleine Ansprache halten und das Schild über der Tür enthüllen, bevor wir dann im Garten feiern.“

Clare riss die Hand vor ihren Mund. „Oh! Das Schild! Ich habe komplett vergessen, dass die Handwerker kommen, um es zu installieren, und zwar…“, sie sah auf ihre Uhr, „in zehn Minuten! Wir müssen mit unserem Geschwätz aufhören und schleunigst alles vorbereiten. Sam – sei so lieb und räume in der Küche auf. Lizzy, du gehst in den Laden. Edward sagte er habe was mit dir zu besprechen…wegen der Blumen. Ich bringe schnell Joey zum Kindergarten. Schnell, schnell, wir müssen uns beeilen!“ 

Die Queen nahm an, dass es Edward um die übliche Papierarbeit ging, also band sich die Schürze um und eilte in den Laden.

 

Kapitel 47

Er wartete geduldig vor der Ladentür. Sie schloss auf und ließ ihn hinein. Als er mit der Brieftasche unter seinem Arm eingetreten war, zog sie die Tür hinter ihm wieder zu.

Edward sah ihre Haare mit überraschtem Blick an, aber die Queen machte mit einer wegwerfenden Geste deutlich, dass sie darüber nicht sprechen wollte.

Er breitete die üblichen Blätter vor ihr aus, und die Queen überblickte sie, las und unterschrieb sie, während er im respektvollen Schweigen verharrte, das er nur brach, wenn sie ihn ansprach oder etwas fragte.

Die Queen dachte unwillkürlich daran, wie viele unterschiedliche Rollen sie zur Zeit spielen musste. Es konnte einem davon ganz schwindelig werden. Vor einer Minute noch, war sie die einfache Floristin gewesen, die von ihrer jungen Chefin umhergescheucht wurde, nun war sie wieder die Monarchin, die mit Achtung und Respekt behandelt wurde.

Allmählich gewöhnte sie sich so sehr an dieses andere, schlichte Leben, dass es ihr richtig seltsam vorkam, wenn Edward sie an ihre wahre Existenz erinnerte. Sie pausierte zwischen zwei Unterschriften und sah ihn an. Er hob seine Augenbrauen erwartungsvoll. 

„Edward“, fragte sie, „bist du dir eigentlich im Klaren darüber, dass du momentan der einzige Mensch bist, der an beiden meiner – so gegensätzlichen – Leben teil hat?“

„Dessen bin ich mir sehr bewusst und ich fühle mich überaus geehrt, das Vertrauen Ihrer Majestät genießen zu dürfen.“

„Kannst du nachvollziehen, warum ich dieses Unternehmen verfolge?“

„Ja, überaus. Indem Ihre Majestät mit diesen Menschen wohnt, erhalten Sie einen ganz neuen Eindruck von Ihren Untertanen; einen den Sie sonst nie bekommen hätten.“

„Und – ,“ fragte sie mit leuchtenden Augen, „sind die nicht alle einfach wunderbar und äußerst liebenswert? Hätte ich nicht etwas ganz Besonderes vermisst, wenn ich niemals Clare und Sam und Joey getroffen hätte, und“, sie brach ab.

„Ja, das hätten Sie“, antwortete er sanft, „sie sind in der Tat alle sehr besonders und liebenswert.“ Manche sogar ganz besonders, dachte er für sich.

„Manchmal denke ich…“, die Queen hielt einen Moment inne, fuhr dann fort, „dass es mir nicht leicht fallen wird, in meinen Alltag zurückzukehren. Zwar freue ich mich schon wieder darauf, mit meinem Mann zusammenzusein, und ich liebe meine Arbeit und ich vermisse meine Pferde, meine Corgis und meine Familie, aber…“ 

Sie sah ganz traurig aus, und Edward fühlte, wie sie ihm richtig leid tat, obwohl er sich heimlich ein wenig darüber amüsierte, wie sie ihre Tiere noch vor der Familie erwähnt hatte.

„Ich hatte nicht realisiert, als ich mich auf dieses Abenteuer eingelassen hatte, dass ich am Ende sogar mein Herz an die Menschen verlieren würde, mit denen ich zu tun haben würde. Ich hoffe, dass sich irgendeine Möglichkeit ergibt, mit ihnen – nachher – den Kontakt aufrecht zu halten.“

Edward räusperte sich. „Es ist überaus gut von Ihnen, Majestät, sie so lieb gewonnen zu haben, dass Ihnen eine Trennung schwer fallen würde.“

„Schön gesagt, Edward, aber nachdem ich jetzt schon eine Weile unter „normalen“ Leuten gelebt habe, kommt mir deine Ausdrucksweise furchtbar gestelzt vor. Lass bitte dieses förmliche Getue, setzt dich hin und sag mir etwas Tröstliches.“

„Nun denn“, er setzte sich artig hin, legte seine Brieftasche auf den Tisch vor sich ab und fing an, an dem Verschluss der Tasche zu spielen, um ihren Augenkontakt zu meiden, „wenn es hilft – ich habe das Gefühl, dass ich im Begriff bin, mich heftig in Clare zu verlieben“, bei diesem Geständnis errötete der große und eindrucksvolle Mann wie ein Schuljunge, „…und wenn, so hilf mir Gott, sie auf meinen Flehen hört und bereit wäre, mich zu heiraten, wären zumindest sie und Joey in Zukunft ein wichtiger Faktor in meinem – unserem – Leben und deutlich näher am Hof, als sie jetzt sind.“ Na also. Jetzt hatte er es gesagt.

Die Queen schwieg. Edward hielt den Atem an und hob seine Augen, um ihre Reaktion zu sehen. Was würde sie sagen? War sie am Ende schockiert? Sein Herz füllte sich mit Erleichterung, als er feststellte, dass sie ihn mit unverhohlener Zustimmung ansah.

„Das wäre ja wundervoll! Ich kenne niemanden sonst, den ich so gerne dort willkommen heißen würde. Du wärst ein beneidenswerter Mann, Edward Fairby, glaube mir. Sie ist eine wunderbare Frau.“ Sie setzte sich sehr gerade hin und sagte in einem amtlichen Tonfall: „Dich begleiten dabei die wärmsten Glückwünsche und der Segen deiner Königin.“

Edward hätte am liebsten auf der Stelle einen Freudentanz ausgeführt, aber er verbeugte sich lediglich und antwortete: „Ich freue mich, dass Ihre Majestät so denken. Ich werde tun, was ich kann, um Sie nicht zu enttäuschen.“ 

Sie wurden durch das Klappern der Leiter unterbrochen, die an die Ladenfassade gelehnt wurde. Lautes Hämmern verkündete, dass das Schild nun angebracht wurde und sie beeilten sich, sich wieder ihrer Papierarbeit zu widmen, obwohl Edward sich eigentlich nicht richtig konzentrieren konnte. Für ihnen tanzten die Buchstaben übermütig auf dem weißen Papier umher.

 

Kapitel 48

Es war eine sehr fröhliche und bunte kleine Menschenmenge, die sich am Abend vor dem Laden versammelte.

Die „Get ‘Ems“ hatten sich sehr aufwändig aufgetakelt und trugen große, blumengeschmückte Hüte - „passend zum Laden“ – wie Elsie allen erklärte – und hatten sich so schwer parfümiert, dass sie wie ein ganzer Blumenmarkt rochen. 

Da war eine muntere, schwatzende Gruppe von Eltern und Kindern. Die Kinder fingen an, sich zu langweilen, während sie darauf warteten, dass die Feierlichkeiten begannen, und manche jagten sich gegenseitig über den Bürgersteig. Die Eltern mussten sie ständig von der Straße zerren und sie ermahnen, nicht so laut und wild zu sein. 

Clare sah mit Beklemmung, dass Trisha Fox auf die Menge aufmerksam geworden war und sich näherte. Mit einem stillen Seufzer beschloss sie, sie einfach zu ignorieren. 

Paul Du Bois kam mit einem riesigen Geschenkkorb voller Delikatessen, wie Kaviar, Pastete, Pralinen und Champagner. Derek war überall gleichzeitig; oben auf der Leiter, um eine Ecke des Tuches festzuzurren, das das Schild verdeckte und in der leichten Sommerbrise los geweht war, oder damit beschäftigt, Blumen in die dicke Girlande zu stecken, die die Tür umrahmte. 

Sam zog aller Augen auf sich. Sie war sehr gewagt angezogen in engen grünen Leggings und einem grünen Mini-Kleid, das ihre langen Beine betonte. Das Kleid hatte einen tiefen Ausschnitt, der viel von ihrem wohlgestalteten Busen zeigte. Wie versprochen, waren ihre Haare dunkelgrün gefärbt und darauf prangte ein kleines goldenes Krönchen.

Joey zupfte am Saum ihres Kleides, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen und fragte das, was alle sich gefragt hatten: „Warum bist du ganz grün und hast diese Krone auf dem Kopf?“

Sam sah zu ihm herunter. „Rate mal!“

„Weiß nicht.“

„Soll ich dir einen Tipp geben?“

„Ja, bitte.“

„Quaaak!“

„Heh?“

Clare, die in einem leichten Sommerkleid ganz reizend aussah, ermahnte ihn sanft: „Das heißt ‘Wie bitte?’ Joey.“

„Was hast du gesagt?“, fragte Joey unbeirrt Sam.

„QUAAAK!“ 

„Ach sooo! Du bist ein Frosch!“

„Ja. Und wart nur ab, bis du alles im Garten siehst!“

Da drehte sich Joey zu Edward und zerrte an seinem Jackett. „Kannst du dich nicht beeilen und deine Rede halten, damit ich herausfinden kann, warum Sam wie ein Frosch aussieht?“

Alle mussten lachen und Edward erklärte sich bereit, die Feierlichkeiten zu beginnen – das heißt , wenn es der Ladenbetreiberin jetzt recht wäre. Er machte eine kleine Verbeugung vor Clare.

Trisha beobachtete das alles mit Luchsaugen.

Die kleine Menge applaudierte und Edward hielt eine wohl formulierte Ansprache, in der er dem Laden „Clare’s Fleurs“ zum neuen Status als „Florist im Auftrag Ihrer Majestät der Königin“ gratulierte und einen kleinen Abschnitt aus dem Vertrag vorlas, der die zukünftigen Aufgaben des Ladens genauer umriss.

Die Vorschulkinder spielten mit Trommeln und Blockflöten etwas, das vage als „Flower Dance“ zu erkennen war. Quer über ihre Köpfe schnitt Derek Sam eine Grimasse, als Kommentar zur Musikqualität. Sam fing an zu kichern, so dass die Queen ihr einen ermahnenden Blick zuwarf.

Dann folgte eine erwartungsvolle Pause, in der Derek die Schnur, die am Tuch befestigt war, ergriff und respektvoll Edward reichte.

Die Kinder piepsten etwas, das eine Fanfare darstellen sollte, und Edward enthüllte das Schild mit dem goldverbrämten Wappen der Königin, das frisch gemalt im Sonnenlicht prangte.

Sam verschwand und kehrte mit einem großen Tablett mit Gläsern voll Sekt und Orangensaft zurück. Alle hoben ihre Gläser zum Toast auf „Clare’s Fleurs“ und seine Betreiberin. Clare war zugleich gerührt und ganz rotwangig vor Aufregung. Dann fielen die ‘fantastischen Frauen’ über sie her und erstickten sie mit Umarmungen und Küssen. 

„Und nun“,Edward unterbrach den allgemeinen Trubel, „ist es Zeit, unsere Nationalhymne anzustimmen zu Ehren unserer Majestät, die nun immerhin Clares neuer Boss ist.“

Sehr merkwürdig, dachte er sich. Die Queen ist Clares Chefin und – zur gleichen Zeit – ist Clare die Chefin der Queen, alias „Lizzy“. Das musste man sich erst mal klarmachen.

Wieder wurden die Flöten angesetzt und nach ein wenig unsicherem Gehüstel seitens der Menge, sang man. Die Queen blickte zu Edward hinüber und hätte schwören können, dass er ihr zugezwinkert hatte.

Sie hörte zu und war eigentümlich gerührt. Sie hatte die Hymne zig-millionen Mal in ihrem Leben gehört, aber dies – dies war so – so…

Sie suchte nach einem Taschentuch.

Joey zog an ihrer Hand. „Magst du die Queen nicht?“, zischte er.

„Warum?“

„Weil du nicht mitsingst und so böse guckst.“

Die Queen begriff mit einem leichten Schrecken, was er meinte. „Ach. Ich bin mir nur nicht so sicher mit dem Text…“

Joey schüttelte den Kopf. „Ich glaub’s nicht! Jeder kennt doch die Wörter von ‘God Save the Queen’!“

„Ja. Sicherlich“, und sie stimmte mit ein. Zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters sang sie die Melodie, die jeder einzelne Brite unzählige Male in seinem Leben singt.

Was für ein außerordentlich merkwürdiges Erlebnis! Ihre Augen wanderten wieder zu Edward hin. Ja. Diesmal konnte sie es deutlich erkennen. Er zwinkerte ihr zu. 




Kapitel 49

„So, und jetzt gehen wir alle in den Garten“, verkündete Sam. 

Artig bewegte sich die Gesellschaft durch den Laden und zum Hinterausgang wieder hinaus auf Clares Terrasse. Sie wurden durch einen hübsche Szene empfangen. Derek und Sam hatten den ganzen Nachmittag genutzt, um den Garten zu dekorieren.

In der einbrechenden Dämmerung funkelten Lichterketten im Gestrüpp. Fackeln brannten in den Terracotta-Töpfen und bunte Laternen hingen in der Pergola. Auf langen Tischen stand das Buffet bereit, und Tische und Stühle luden zum Sitzen ein. 

Überall, in Blumentöpfen, auf den Tischen und auf dem Buffet, waren lustige kleine Keramikfrösche mit goldenen Kronen verteilt. Ein Frosch hockte sogar über der Punsch-Schale und hielt eine Angel hinein.

Clare, die dies zum ersten Mal sah, war völlig überrascht. Sie stand ganz still und bewunderte alles.

„Oh, Sam“, seufzte sie, „das ist sooo schön geworden. Vielen, vielen Dank!“, sie nahm sie in die Arme und drückte sie fest.

Sam sah ganz stolz aus.  

„Wie bist du bloß auf die Idee mit den Fröschen gekommen?“, fragte sie Clare dann mir gedämpfter Stimme.

„Das ist, weil dein Laden so einen netten französischen Namen hat. Es soll eine Anspielung darauf sein, dass wir Engländer die Franzosen ‘Frösche’ nennen. Als Scherz, weißt du. Die Kronen sollen auf die neue Verbindung zum Palast hindeuten.“

Clare schauderte ein wenig und rieb ihre Oberarme, als ob ihr fröstelte.

„Findest du die blöde?“, fragte Sam besorgt.

Clare musste sich selbst daran erinnern, dass Sam ganz arglos war, denn sie hatte ihr nichts von der ‘Frösche’-Beschimpfung ihres Bruders erwähnt. Sie beeilte sich, Sam zuzulächeln. „Nein, es ist alles einfach nur toll!“

„Es hat ja auch einen Riesenspaß gemacht, nicht wahr, Derek?“, Sam stupste ihn und sagte: „Komm, wir eröffnen jetzt das Buffet. Alles hinsetzen!“, rief sie laut, „Sucht euch mal alle einen guten Platz und dann kommt zum Essenfassen!“

Und so kam das Fest richtig in Gang. 

Für die Queen, die eigentlich nur an sehr förmliche und perfekt organisierte Veranstaltungen gewohnt war, war die lockere Leichtigkeit, mit der hier alles lief, neu, aber auch irgendwie nett. Clare, wie immer aufmerksam, suchte ihr einen besonders bequemen Lehnstuhl und brachte ein Plaid gegen die Frische des Abends. Aus ihrer Perspektive konnte die Queen alles wunderbar überblicken. Sie fühlte sich einfach nur wohl und sah auch sehr hübsch und gelassen aus, als sie in ihrem rustikalen Sessel thronte, nicht unähnlich der Feen-Königin Titania, die im mittsommerlichen Wald über ihren Elfen herrschte. Bald eilte Paul zu ihrer Seite.

„Darf ich dir etwas vom Buffet bringen?“

Aber er war zu spät. Schon kam Edward mit einem Teller der bis zum Rand gefüllt war.

„Herzlichen Dank, Edward, aber wer in aller Welt soll das nur alles vertilgen?“, fragte sie konsterniert.

„Na du, natürlich.“

„Und was werden die Leute wohl denken, wenn ich plötzlich sehr fett bin und auf keinen Stuhl mehr passe?“

„Sie werden denken, dass du einen herrlichen und sehr erholsamen Sommer in, äh …“

Die Königin schüttelte fast unsichtbar mit dem Kopf und sah dann betont zu Paul, der zum Glück abgelenkt war, und offensichtlich nichts mitbekommen hatte.

Edward fühlte sich gemaßregelt und flüsterte: „Ich glaube, ich entferne mich jetzt mal besser.“

„Ja, mach das.“ Ihre Augen verfolgten ihn hinüber zu Clare, die gerade mit einer der Kindergarten-Mütter plauderte und ihn mit einem warmen Lächeln begrüßte, als sie ihn kommen sah. 

Sehr zum Missfallen der Queen, hatte sich Trisha so aufgestellt, dass sie ihn unterwegs abfangen konnte. Sie trug ein sehr knappes schwarzes Kleid, dass sehr viel Bein zeigte und klimperte ihn mit ihren getuschten Wimpern an. Clare machte ein enttäuschtes Gesicht.

Die Queen hätte gerne beobachtet, wie das Drama weiterging, aber nun wollte sich Paul mit ihr unterhalten. Er fragte sie gerade, ob sie noch gerne an ihren gemeinsamen Abend dachte.

„Ja. Es war doch sehr nett. Und das Essen war wirklich vorzüglich – obwohl dies hier auch sehr gut schmeckt“, sagte sie und biss in ein gefülltes Brötchen.

„Ich sehe, dass du beschlossen hast, bei deiner unkonventionellen Haarfarbe zu bleiben.“

„Nun, sagen wir lieber: die unkonventionelle Haarfarbe hat beschlossen, bei mir zu bleiben“, erwiderte sie etwas säuerlich.

„Ich finde, es passt außerordentlich gut zu dir.“

„Ich bin mir jetzt nicht so ganz sicher, ob das wirklich ein Kompliment ist.“

„Absolut!“ Seine Augen bildeten schon wieder diese Lachfältchen in den Winkel, so wie an dem Abend neulich.

Die Queen konnte nicht umhin festzustellen, was für ein attraktiver Mann er doch war. Und wie höflich! Er hätte ja eigentlich muffig sein können, wegen der Abfuhr, die sie ihm an dem Abend erteilt hatte, aber nein; er war ganz Gentleman, wie Mr. Darcy, der seine Countenance warte, obwohl Elizabeth Bennet ihm die kalte Schulter gezeigt hatte.

Sie wollte sich bei ihm gerade diskret nach seinen weiteren Maßnahmen bezüglich der Flöte erkundigen, als ihre Freundinnen sich näherten und um sie herum drei Klappstühle besetzten. 




Kapitel 50

„Du bist uns ja vielleicht Eine!“, sagte Elsie anklagend und plumpste seufzend auf ihren Stuhl.

„Wie bitte?“

„Ja, Elsie hat recht“, fing jetzt Gladys an, „stille Wasser sind bekanntlich tief.“

Die Queen verstand nicht.

„Hier sitzt du, direkt neben dem begehrtesten Junggesellen weit und breit und ignorierst deine besten Freundinnen.“

„Also haben wir beschlossen, hier rüber zu kommen“, sagte Tessa emphatisch, „du kannst ihn nicht ganz für dich allein in Beschlag nehmen.“

Paul sah die Queen mit gestelltem Entsetzen an.

Gladys rückte ihren Stuhl ein kleines bisschen näher an seinen heran.

„Sagen Sie mal, haben Sie etwa eine Schwäche für Frauen mit lila Haaren?“

„Wenn sie damit einfach entzückend aussehen, ja“, sagte er amüsiert.

„Also, ich persönlich finde ja, dass Damen unseres Alters sehr auf Stil und Reputation achten sollten“, sagte Tessa streng, „etwas Damenhafteres wäre sicherlich eher angebracht, Lizzy“, sie klopfte sich wohlgefällig auf ihren eng-gezwirbelten Dutt.

„Und außerdem“, die üppige Gladys beäugte nun den voll beladenen Teller der Queen, „ sollten Damen unseres Alters nicht zu unmäßig sein, sondern ein wenig auf ihr Gewicht achten, nicht wahr?“

„Ja“, stimmte Elsie zu, „Männer mögen keine dicken Frauen. Pass bloß auf, das setzt alles auf den Hüften an.“

„Aber auf solch einer schönen Party sollte man ruhig mal genießen dürfen“, sagte Paul, „deswegen hole ich jetzt für jede einzelne von euch auch genau so einen Teller, wie Lizzys.“ Er eilte davon, offenbar froh, eine Ausrede zur Flucht zu haben.

Alle drei seufzten gleichzeitig.

„Ach, das wäre der richtige Mann für mich“, sagte Elsie sehnsüchtig.

„Ja, und hast du den Brilli gesehen?“, fragte Gladys, „wenn Paul Du Bois der Meine wäre, müsste der Ring als erstes für mich geweitet werden. Der ist doch auf einer Männerhand verschwendet“, sie sah traurig auf ihre eigenen Wurstfinger, an denen billiger Modeschmuck steckte.

Plötzlich quiekte Tessa schrill auf.

„Was war das? - Himmel, du hast mich aber erschreckt, du grässliches Biest!“

Gladys sah gekränkt zu ihr herüber, dann sah sie aber Pilots zottligen Kopf unter Tessas Stuhl hervorlugen.

„Oh, Baaaby!“, gurrte sie beglückt, „wo ist mein kleiner Liebling? Komm zu Mama!“

Pilot richtete sich auf und knurrte sie an.

„Ruhig, Pilot, und Platz“, sagte die Queen sanft aber bestimmt. Pilot legte sich auf der Stelle wieder hin und sah sie mit einem Blick der Anbetung an.

Gladys sagte verschnupft: „Aha. Er hat sich also ganz an dich gewöhnt. Gut so. Ich habe mir Sorgen gemacht, ob du ihn zurückschicken würdest.“

„Er ist ein braver Hund. Er passt auf uns im Laden gut auf. Er liegt hinter der Theke und ist ganz artig und regt sich nur auf, wenn jemand uns zu nahe tritt.“

Wie um das zu beweisen, hob Pilot sein Haupt und sah die Damen streng an, als spüre er, dass ihre Unterhaltung leicht aggressiv war.

Gladys ignorierte ihn und sagte neidisch: „Du hast es gut. Du hast ein glückliches Händchen mit Hunden und“, sie nickte in Pauls Richtung, „Männern.“

„Na, was die Männer angeht, bin ich mir nicht so sicher“, widersprach Elsie, „Lizzy, du musst unbedingt etwas mit deinen Haaren und deiner Kleidung anstellen, um etwas mehr Eleganz zu entwickeln, sonst wirst du da nicht viel Glück haben, glaube mir.“ 

Die Queen sah sie mild überrascht an. Sie wunderte sich, warum sie so kritisch mit ihr war.

Paul lud inzwischen am Buffet mit Sams Hilfe die Teller der Damen voll Essen. Sam überblickte die Lage und erkannte die Situation an den Gesichtsausdrücken und dem heftigen Kopfnicken der drei Frauen.

„Das sieht mir nach Mobbing aus. Die drei hacken ganz schön auf Lizzy herum. Sie sind alle in dich verliebt sind sauer, dass du ihr scheinbar den Hof machst.“ 

„So sehe ich das auch“, sagte Paul und eilte schnell zurück, um die Queen zu retten.

Als er wieder bei der Gruppe ankam, wobei er geschickt mit den drei Tellern balancierte, überhörte er gerade noch Elsies Bemerkung, dass Lizzy kein Glück mit den Männern habe. Er unterbrach sie schnell: „Bitte sehr, meine Damen, hoffentlich mundet es“, er reichte ihnen höflich die Teller an. Dann wandte er sich an die Queen. „Was darf ich dir noch bringen, Lizzy? Vielleicht etwas Schokoladenpudding? Ich fürchte nur, dass er nicht an die Mousse au Chocolat des Savoy heranreicht. Die müssen wir übrigens unbedingt probieren, wenn wir beiden nächstes Mal dorthin ausgehen.“ 

Die drei Frauen wechselten betroffene Blicke und wurden ganz still.

Paul, der ganz zufrieden mit sich selbst war, zog wieder davon, nachdem die Queen sein Angebot dankend abgelehnt hatte.


Kapitel 51

Sam, die schon eine ganze Weile am Buffet serviert hatte, taten die Füße weh. Sie wollte sich gerade eine Sitzgelegenheit suchen, als Trisha sie ansprach.

„Leckeres Essen.“

„Freut mich, wenn es schmeckt.“

„Und auch ‘ne nette Feier.“ 

„Ja. Ist es nicht toll, dass Clare diesen Auftrag bekommen hat? Wir freuen uns alle riesig!“

„Tja, mich wundert’s nicht. Das wäre nicht das erste Mal, Kindchen, dass jemand besondere Privilegien durch’s Bett erhält.“

Sam verschlug es die Sprache. Dann packte sie der Zorn. „Du fieses Biest! Was willst du damit etwas andeuten? Ich würde dir am liebsten auf der Stelle die Fresse polieren! Hast du ein Glück, dass ich Clare nicht ihre Party verderben will! Jetzt beweg’ deinen Arsch hier vom Acker. Ich kann mich nicht erinnern, dass irgend jemand dich eingeladen hätte.“ Sie wurde laut, und die Leute guckten schon. 

Derek eilte herbei. „Was ist denn los?“

„Nichts. Ich wollte sowieso gerade schon gehen“, sagte Trisha schnell, „aber ich wette ich bin hier nicht die Einzige, die das denkt“, sie warf den Kopf in den Nacken und entfernte sich mit schwingenden Hüften. Ihr Abgang wurde von so einigen bewundernden Männeraugen verfolgt. Clare konnte nicht umhin, zu bemerken, dass auch Edwards darunter waren. Man hörte wie ihre Absätze die Straße herunterklapperten. Sam sah ihr mit heißen Wangen und geballten Fäusten hinterher.

„Was ‘denkt’?“, fragte Derek.

Als Sam Derek berichtete, was Trisha gesagt hatte, stimmt er zu, dass Trisha eine unangenehme Person war und Edward und Clare mit ihren verleumderischen Reden das Leben schwer machen konnte. Er nahm sich vor, Edward zu warnen. 

„Aber das soll uns nicht den Abend verderben“, flüsterte er Sam zu. Er nahm sie bei den Schultern und zog sie sanft in eine versteckte Nische hinter den Sträuchern. „Ich frage mich schon den ganzen Abend“, murmelte er ihr ins Ohr, „ob dieser entzückende Frosch sich in eine Prinzessin verwandelt, wenn ich ihn küsse“, er küsste sie lang und ausgiebig.

Sam flüsterte zurück: „Und? Was ist das Ergebnis?“

„Hm“, seine Hände glitten über ihren Körper, „ich glaube es funktioniert, denn das hier fühlt sich überhaupt nicht wie ein Frosch an, nicht kalt und glitschig, sondern angenehm und warm“, er küsste sie wieder, aber wurde darin von Clare unterbrochen, die ihn rief, weil die Punsch-Schale leer war. Mit einem Seufzen trennten die beiden sich und eilten zur Gesellschaft zurück.


Kapitel 52

Paul hatte es den „fantastischen Frauen“ gezeigt. Sie wurden wieder lieb und umgänglich. Der Wein löste ihnen die Zungen und sie erzählten lustige Anekdoten und tratschten gemütlich vor sich hin. Ihre Ecke des Gartens war voller gutgelauntem Gelächter und nach und nach drifteten die andere Gäste auch herbei. Clare und Edward stellten sich dazu, und die Queen bemerkte befriedigt, dass Edward seinen Arm um Clares Schultern gelegt hatte, als wolle er sie gegen die Abendkühle schützen. 

Nach und nach verabschiedeten sich die Gäste, erst die Eltern mit kleinen Kindern, dann die drei „fantastischen“ Damen, die jeden abküssten, der das Pech hatte, zu dicht bei ihnen zu stehen.

„Vergiss nicht unsere Brighton-Pläne“, erinnerte Elsie die Queen, „die müssen wir recht bald umsetzten.“ 

Zuletzt waren nur noch Clare, Edward, Paul, Sam und Derek um den kleinen Tisch mit der Queen versammelt. Clare hatte Kaffee aufgesetzt, den sie jetzt aus den dicken Tassen schlürften, während sie Nachlese auf den Abend hielten.

Es war jetzt ganz dunkel und die Kerzen und Fackeln waren alle ausgebrannt. Nur die Lichterketten funkelten noch in den Sträuchern und eine einsame Kerze flackerte auf ihrem Tisch und lockte ab und zu eine Motte an. Das Geißblatt verbreitete sein süßes Aroma mit aller Kraft. Die Geräusche der Stadt waren verebbt und die sechs Freunde genossen die zauberhafte Atmosphäre.

„Das war ein netter Abend“, sagte die Queen, „nur fand ich es befremdlich, als die drei Damen mir so zusetzten. Was war nur in sie geraten? Ich kann mich nicht erinnern, irgendjemanden bewusst gekränkt zu haben.“

„Nein“, Edward rieb nachdenklich seine Nase, „ich glaube eher, du hast etwas falsch gemacht.“

„Oh. Das tut mir aber leid. Was kann es nur gewesen sein?“

Clare verstand worauf Edward hinaus wollte. „Du sahst einfach bezaubernd aus, wie du auf deinem Stuhl throntest und über unser Fest präsidiertest. Ich sagte Edward, dass es mir ein Rätsel ist, wie du es machst, aber du hast die Gabe so gelassen und heiter auszusehen, dass du alle Blicke auf dich ziehst. Du hast eine natürliche Anmut, um die dich sicher so manch einer beneidet.“ 

„Fiese alte Hexen!“, Sam war zornig, „ich hab gesehen, wie sie dich gemobbt haben. Ich hatte große Lust, zu ihnen hinzugehen, um ihnen meine Meinung zu geigen.“ Mit geballten Fäusten dachte sie auch an Trisha, die sie auch gerne verdroschen hätte, aber sie behielt die Episode mit Rücksicht auf Clares Gefühle für sich. 

„Na, wie gut, dass du dich zurückgehalten hast“, sagte die Queen, „es wäre ein Jammer gewesen, wenn der schöne Abend in einer hässlichen Szene geendet hätte. Ehrlich gesagt, ich habe so etwas noch nie erlebt.“

„Natürlich nicht“, sagte Edward, „in deiner Stellung als – ähm – Lehrerin zollt man dir ja Respekt. Du besitzt sozusagen Immunität.“

Paul lachte: „Da bin ich mir nicht so sicher. Unsere Lehrer hatten so etwas nicht.“ Dann sagte er ernst: „Ich denke, im Gegenteil, dass wenn man irgendwie privilegiert ist, die Mitmenschen eher aggressiv gegen einen werden. Jeder hat eine Vorstellung davon, wie er sein möchte und wenn er das Ideal nicht erreicht, ärgert er sich umso mehr, über die, die es schaffen.“

Clare fragte: „Meinst du etwa, dass das der Grund ist, warum die Klatschpresse so über Prominente herfällt?“

„Klar, und deswegen lesen die meisten Leute so einen Schund nur zu gerne.“

„Also sieht es so aus:“, sagte die Queen philosophisch, „wenn es einem im Leben gut geht, wird man dafür gehasst – und anders herum funktioniert es wohl auch; wenn es einem schlecht geht, mögen einen die Leute.“

„Die Menschen sind gar nicht so furchtbar edel“, gab Edward zu bedenken.

„Nun, nicht alle“, sagte die Queen.

„Ich hasse es, wenn Leute mich verletzen und deshalb hasse ich es, irgendjemanden verletzen zu müssen. Ist doch ganz einfach“, sagte Sam.

Alle sahen sie an. Die Queen wunderte sich, wie Sam, so ungebildet und unerfahren sie auch war, alles auf den Punkt brachte. Obwohl, unerfahren war sie wohl doch nicht. Die Queen musste an den widerlichen Halbbruder denken und an das, was Sam von ihm erzählt hatte. Es machte sie traurig, und sie hätte Sam am liebsten dafür in den Arm genommen.

„Mir fällt dazu ein, dass auch die königliche Familie oft zum Opfer solcher Klatschreportagen wird“, unterbrach Edward ihre Überlegungen, „aber wenn die Royals bei offiziellen Auftritten in Erscheinung treten, ist das alles wie weggeblasen. Solche Anlässe sind so würdig und feierlich, dass alles außer Bewunderung und Respekt ausgeschlossen ist. Irgendwie wie auf Hochzeiten. Dort würde auch niemand auf die Idee kommen, das Brautpaar zu beneiden oder zu mobben.“

„Ja“, sagte Sam mit leuchtenden Augen, „deshalb liebe ich einfach Hochzeiten! Ich habe noch keine einzige erlebt, wo ich nicht auch ein bisschen weinen musste oder dieses fröstelige Gefühl hatte, das man nur kriegt, wenn alles perfekt ist und man sich wünscht, es könne so für immer sein.“

„Nun, wenn du Hochzeiten so sehr magst, müssen wir mal schauen, dass du bald wieder die Gelegenheit hast, auf eine zu gehen“,sagte Edward und sah Clare so an, dass sie ganz rot wurde.

„Oder vielleicht solltest du einmal deine eigene feiern – das wäre überhaupt das Tollste“, sagte Derek spitzbübisch.

„Ich habe noch nie von einer Hochzeit gehört, die jemand ganz alleine hatte“, erwiderte Sam, „und ich habe Mr. Richtig noch nicht gefunden.“

Derek legte seinen Kopf auf eine Seite und sah sie mit gespielter Verzweiflung an.

„Nicht einmal Mr. fast-Richtig?“

„Okay. Sagen wir mal Mr. - ähm – halb-Richtig.“ 

Da mussten alle lachen. 

„Du hast Freunde vergessen, Edward“, sagte die Queen, „gute Freunde beneiden sich nicht gegenseitig. Wenn man Glück hat, freuen sie sich mit einem, sogar wenn es ihnen selber nicht so gut geht. Das macht wahre Freundschaft zu einer so kostbaren Sache.“

Sie sah sich in der kleinen Gruppe friedlich um.

„Deswegen genieße ich die Gesellschaft von euch fünf lieben Leuten so sehr.“ 

Alle schwiegen gerührt. Dann erhob sich Clare leise, legte ihre Arme um ihre Schultern und sah sie ernst an. „Ja, meine Liebe. Und deine Freundin Clare denkt, dass es jetzt höchste Zeit ist, diese Runde aufzubrechen, um schlafenzugehen. Es wird von Minute zu Minute kühler“, und sie half der Queen auf ihre Füße und geleitete sie ins Haus.

Man verabschiedete sich allgemein und bald lag der Garten still und verlassen da. Die letzte Kerze war von alleine ausgebrannt.




Kapitel 53

Anstrengende Zeiten brachen für „Clare’s Fleurs“ an. Der neue Titel „Im Auftrag der Königin“ lockte viel neue Kundschaft an. Plötzlich galt es als ungemein chic, bei ihnen einzukaufen. Brautmütter waren glücklich, wenn sie ihren Gästen sagen konnten, dass der Blumenschmuck „von diesem süßen kleinen Laden in Mayfair“ stammten, „der, der auch für den Hof arbeitet.“ Vormittags läutete die Ladenglocke fast ununterbrochen.

Eines Morgens waren Clare und die Queen im Laden, als Sam auf einer Besorgung unterwegs war.

„Weißt du eigentlich, dass Sam’s Probezeit schon längst um ist?“, fragte Clare.

„Ach ja, darüber habe ich gar nicht mehr nachgedacht, du?“. 

„Nein. Irgendwie haben wir unsere ursprüngliche Verabredung ganz vergessen“, Clare stellte ein neues Bukett in eine Vase und brachte es ins Schaufenster. Dann kehrte sie zum Arbeitstisch zurück, „und jetzt käme es gar nicht mehr in Frage, sie wegzuschicken. Ich bezahle ihr übrigens seit etwa drei Wochen ein richtiges Gehalt.“

Die Queen freute sich. „Apropos ‘vergessen’ – hast du bemerkt, dass Sam anscheinend vergisst, ihre Piercings nach Ladenschluss einzusetzen?“

„Oh. Ich weiß warum. Derek hat sich neulich abfällig über Piercings geäußert.“

„Na, ein Segen! Und ich finde ihre natürliche Haarfarbe steht ihr auch ausgezeichnet.“

„Ja. Wer hätte gedacht, dass es so eine bezaubernde dunkle Farbe hat. Sie passt gut zu ihren hübschen Augenbrauen.“ Clare musste daran denken, wie sehr sie Sam in ihr Herz geschlossen hatte. Lizzy war auf ihre Art wunderbar, aber Sam passte altersmäßig viel besser zu ihr. Sie hatten so viel Spaß dabei, über alberne Sachen zu kichern, Dinge, bei denen Lizzy mit Unverständnis reagieren würde. Oder sie schwatzten über Modetrends wie junge Mädchen es halt tun. Sam war fast wie eine Schwester für sie geworden, wie die Schwester, die sie nie gehabt hatte.

„Sie ist nicht nur hübsch, sie ist auch ein Energiebündel“, sagte die Queen, „erinnerst du dich noch daran, mit welchem Schwung sie an dem bewussten Morgen das Motorrad getreten hat?“

Sie mussten beide bei dieser Erinnerung schmunzeln.

Clare erwiderte: „Sie ist toll. Sie bringt den gleichen Elan in die Arbeit im Laden ein und hilft mir außerdem mit der Hausarbeit, was eigentlich gar nicht im Vertrag steht.“ 

„Es ist aus Dankbarkeit dafür, dass du sie hier aufgenommen hast.“

„Ja. So wird es sein.“

„Sie zeigt viel Fantasie wenn es um unsere Schaufensterdekorationen geht.“

Jetzt da Clares Finanzen rosiger waren, konnten sie es sich auch leisten, etwas aus dem Katalog auf dem Küchentisch zu bestellen.

„Joey ist ganz verliebt in die kleinen Zwerge, die sie diesen Monat zwischen den Auslagen versteckt hat. Ich muss immerfort das Schaufenster mit dem Taschentuch nachpolieren, wo er seine Nase platt gedrückt hat.“ 

„Gestern hat mir eine Kundin erzählt, dass sie oft einen extra Umweg macht, um einen Blick in unser Schaufenster zu werfen.“

„Ich bin froh, dass ich ihr jetzt ein Gehalt bezahlen kann“, sagte Clare, „und dir steht übrigens auch eine Gehaltserhöhung zu.“

Die Queen senkte ihre Augen – Clare dachte, vor Freude. Tatsächlich war es vor Irritation, denn nur ihr war bewusst, dass sie bald gar kein Gehalt mehr brauchen würde. Ihre Ferien gingen allmählich zu Ende.

Zum Glück klingelte jetzt die Glocke und Sam platzte herein, beladen mit Einkäufen.

„Hallo, Mädels!“, rief sie, „ schaut, ich habe diese riesigen künstlichen Sonnenblumen erworben, um sie in deine Lorbeerbäumchen zu stecken, Clare. Da können wir das Loch in dem einen kaschieren. Ein Jammer, dass jemand ihn umgehauen hatte. Wahrscheinlich ein Fußball-Hooligan. Die Blumen waren reduziert und sie passen perfekt zu unserem Herbstschmuck.“

Sie stellte die Taschen ab und ließ sich in den Korbstuhl fallen. „Ich bin ganz geschafft. Da war ein ziemlicher Andrang und ich musste meine Ellenbogen benutzen.“

„Tüchtiges Mädchen“, lobte sie die Queen.

„Übrigens, Sam“, sagte nun Clare, „Paul hat neulich vorbeigeschaut und erwähnt, dass er von einer netten kleinen Wohnung gehört hat, die in Hyde Park frei wird. Er wollte wissen, ob du die Adresse haben willst.“

Sam sagte traurig: „Wollt ihr mich denn nicht mehr bei euch haben?“ 

„Unsinn! Natürlich freuen wir uns, dass du hier bist. Aber dein Zimmer ist so winzig. Jetzt da du gut verdienst, willst du vielleicht etwas gediegener wohnen, oder?“

„Ich würde gerne in meiner Kammer bleiben dürfen, wenn ich euch nicht lästig bin.“

Clare musste an Sam’s „feine“ Verwandtschaft denken und verstand sie. Also blieb Sam weiter bei ihnen. Als die Arbeit zunahm, merkte Clare, dass sie noch mehr Personal brauchte, und Derek wurde fest und exklusiv bei ihr angestellt. 

Am Abend saßen sie alle müde aber zufrieden in Clares Küche oder unter der Pergola im Garten und plauderten bei Kaffee oder einem Glas Wein über alles was so anlag.




Kapitel 54

Edwards Gegenwart wurde für alle zur Selbstverständlichkeit. Er musste ja seiner doppelten Funktion gerecht werden: einerseits als Sekretär, andererseits als „Steward“ des Hofes.

Er genoss es, so viel in Clares Nähe sein zu können. In jeder freien Minute zog es ihn in die Shepherd Street, und wenn er abends heim zu seinem Docklands Loft fuhr, erschien seine eigenes Ambiente ihm ungewohnt, als gehörte es einem Fremdem. 

Clare genoss seine Aufmerksam und wandte sich ihm zu, wie eine Sonnenblume zum Licht. Sie war sich sicher, dass er sie liebte. Zugegeben, sie hatte sich geschworen, erst einmal allen Männern aus dem Wege zu gehen, aber Edward hatte sie aus ihren Puschen gehoben – nicht nur im übertragenen Sinne. Eines Morgens war er auf dem Weg zur Küche, um Lizzy zu suchen. Clare hatte gleichzeitig die Ladenglocke gehört und eilte in die andere Richtung zum Laden.

Sie rannten ineinander im düsteren Gang. Erst lachten sie verlegen und entschuldigten sich. Dann, ohne die geringste Vorwarnung, nahm Edward Clare in seine Arme und hob sie hoch, um sie an seine Brust zu drücken, wo er sie festhielt und spürte, wie ihr Herz gegen seines klopfte. Sie hatte ein wenig gestrampelt, aber nicht sehr überzeugend. Es war als ob ein kleines Tier in der Hand eines Försters vor Angst erst zappelte, sich aber dann entspannte, als es merkte, dass er es nur gut mit ihm meinte.

Edward war beglückt, als sie ihren Kopf zurücklegte, um ihm einen Kuss auf sein Kinn zu pflanzen.

Von dann an entwickelten sie die angenehme Gewohnheit, sich immer dann zu küssen, wenn sie keine Zeugen dafür hatten. Nach Feierabend nahm Edward sie mit zu netten kleinen Restaurants und auch mal zu einem Konzert. 

Es lief alles so gut, bis zu dem Morgen, als Clare die Schaufenster putzte und Trisha auf der gegenüber liegenden Straßenseite erspähte. Edward stand sehr dicht bei ihr, so dass er sie fast berührte und schien sehr ernst auf sie einzureden. Clare duckte sich hinter den Blumenschmuck, um sie zu beobachten, obwohl sie sich selbst dafür hasste.

Trisha war ganz rot und blickte ihn von unter ihren Wimpern an. Sie sah irgendwie verunsichert aus, nicht so selbstbewusst wie sonst.

Als Edward dann in den Laden kam, beugte sich Clare gerade über den Eimer, um das Fensterleder auszuwringen. Aus ihrem Augenwinkel sah sie deutlich, dass Edwards Gesicht ebenfalls eine sehr kräftige Farbe angenommen hatte. 

Da wunderte sie sich auf einmal, ob Edward wohl anderen Frauen außer ihr auch den Hof machte. So gutaussehend wie er war, konnte das einen ja eigentlich nicht überraschen. Offiziell „gingen“ sie noch nicht einmal miteinander. Fühlte er sich etwa zu Trisha hingezogen? Immerhin war sie ziemlich chic und sexy. Clare fühlte sich neben ihr immer provinziell und mädchenhaft, so wie sie es getan hatte, als sie zur Schule gegangen waren. Clare fiel nun auch wieder ein, dass Trisha und Edward sich auf der Party auch länger unterhalten hatten.

Edward wunderte sich den ganzen Tag lang, warum Clare so blass und kurz-angebunden war. Er meinte, dass sie vielleicht irgendeinen Ärger im Laden gehabt hatte und sprach sie nicht weiter darauf an. 

Am selben Abend traf Clare Trisha zufällig auf der Straße, als sie Pilot kurz ausführen wollte. Trisha war auf dem Weg nach Hause, aber als sie Clare sah, verlangsamte sie ihre Schritte und wartete auf sie.

„Hatte einen kleinen Schwatz mit diesem Edward heute früh“, sagte sie.

Clare hatte eigentlich vermeiden wollen, mit ihr zu reden, aber nun war sie doch neugierig. „Ja? Und?“

„Och, nur Smalltalk. Er ist ein ziemlicher Charmeur, habe ich so den Eindruck“, Trisha begutachtete ihre polierten Fingernägel.

„Unsinn. Er ist ein echter Gentleman. Er würde nie einfach so herumflirten.“

„Nun, wenn du es sagst. Du musst es eigentlich wissen. Siehst ihn ja oft genug“, ihre Augen wurden schmal, „aber als gute Freundin sollte ich dich warnen. Du warst schon immer so ein naives Ding. An deiner Stelle würde ich mir nicht so große Hoffnungen machen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand mit soviel Klasse und vom Hof ernstlich plant, seine Zukunft mit jemanden zu verbringen, der so – sagen wir mal – rustikal ist wie du.“

Clare wurde zornig. „Kann es sein, dass du vielleicht ein klitzekleines bisschen eifersüchtig bist?“

„Keine Spur. Ich könnte es nur nicht ertragen zu erleben, wie man dich verletzt“, sagte Trisha zuckerig, „tschüss und schönen Abend noch!“

Sie gingen wieder ihre Wege.

Clare sagte sich, sie wolle die ganze Unterhaltung möglichst rasch vergessen. Trisha war schon immer eine Giftspritze gewesen. Aber trotzdem fühlte sie sich irgendwie unglücklich.

Sie mied Edwards Gegenwart in den folgenden Tagen. Sie wollte über ihr Verhältnis in Ruhe nachdenken. Also erfand sie immer neue Ausreden, um mit ihm nicht auszugehen.

Edward, der eine Abkühlung spürte, war verwirrt und wunderte sich, was los war. Aber er hielt es für unklug, ihr zu sehr zuzusetzen. Stattdessen bat er, Joey auf kleine Ausflüge mitnehmen zu dürfen. Den einen Tag gingen sie zum Zoo, den anderen trotteten sie gut gelaunt zusammen los, um den Wachwechsel am Palast zu sehen. 

Joey war begeistert und redete tagelang von nichts anderem. 

Clare sah ihnen oft nach wenn sie davonzogen; Joey hüpfte neben Edward und dieser plauderte mit ihm angeregt. Sie erwischte sich dabei, wie sie auf ihren eigenen Sohn leidenschaftlich eifersüchtig war.

Es dauerte nicht lange, und Edwards ruhige Beständigkeit hatte sie so weit überzeugt, dass sie wieder mit ihm ausging. Sie gab sich Mühe, Trishas Bemerkungen einfach zu verdrängen, aber ab und zu tauchten sie in ihr auf, wie ein wiederkehrender Albtraum.
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Fred wurde ungeduldig. Jetzt, da sie Herbs Auto zur Verfügung hatten, war sein toller Plan perfekt. Aber trotzdem schien alles schief zu gehen. Er musste immer daran denken, wie er die Frau neulich am späten Abend fast erwischt hatte, aber sie ihm doch noch entkommen war. Grrr. Es machte ihn wild.

Herb nörgelte schon, dass er das Auto zurück haben wollte. Also musste es bald geschehen.

Keines Falls wollte er noch mal dem teuflischen Hund begegnen. Sein Bein war noch voller blauer Flecken und tat weh.

Nein, er und Kev würden ihr auflauern und bei nächster Gelegenheit beherzt zupacken, sie ins Auto werfen und mit ihr zu ihrem Quartier brausen.

Die Zeitungen würden ihm für die Bilder der „gekidnappten Queen“ ein Vermögen zahlen. Und er würde den Hof auch noch erpressen. Boah! Sein Plan war super gut, genau wie Kev gesagt hatte.

Der einzige Haken war, dass die verdammte Person nie alleine unterwegs war. Ein Tag nach dem anderen verging, ohne dass sie etwas hatten ausrichten können. Und – wie gesagt – der blöde Herb saß ihnen im Nacken wegen des blöden Autos. 
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Die Queen freute sich mit Clare darüber, wie gut ihr Geschäft jetzt lief. Die Floristen mussten sich angewöhnen, schnell und effektiv zu arbeiten. Abends fühlte die Queen sich todmüde, aber sie war heimlich stolz darauf, wie sie zu einem wichtigem Mitglied in ihrem Team geworden war und dass Clare und Sam sich stark auf ihre Mitarbeit verließen. 

Sie liebte dieses „normale“ Leben. Es machte ihr so viel Spaß! Balmoral war auch nett, aber dies war alles so erfrischend anders. 

Doch, ganz gelegentlich, ließ sie das Bukett an dem sie gerade arbeitete sinken und horchte auf ein ungutes Nagen in ihrem Inneren. Sicher, alles war schön und gut, aber ihre Zeit lief ab. Wie würde sie Clare und ihren neuen Freunden erklären, dass sie sie verlassen musste? 

Sie besprach das Problem mit Edward an einem Morgen, an dem sie ihre Besprechung wegen des schönen Wetters in den Garten verlegt hatten.

„Bereitet dir unsere Maskerade nicht doch gelegentlich Kopfzerbrechen?“, fragte sie.

Edward, den in seiner gegenwärtigen Verfassung gar nichts stören konnte, weil er im siebten Himmel schwebte, sah sie verwundert an. „Sollte sie das?“ Er hatte sich ganz abgewöhnt, sie formell anzusprechen. Wenn sie zum Hof zurück gekehrt waren, musste er wohl daran arbeiten.

„Nun, machst du dir denn nie Sorgen, man könne dich erkennen, wenn du mit Clare unterwegs bist und dass die ganze Geschichte dann auffliegt? Was wird Clare sagen, wenn sie erfährt, dass du in Wirklichkeit der Privatsekretär der Queen bist?““

Edward runzelte seine Stirn. „Stimmt – ich vergesse dauernd, dass ich in Wirklichkeit gar kein Steward bin. Könntest du mich nicht einfach feuern und stattdessen als Steward einstellen?“ Er lehnte sich zurück in seinem Gartenstuhl, rupfte etwas von Clares Lavendelpflanze ab und schnupperte daran.

Die Queen warf ihren Stift genervt hin. „Vielleicht mache ich das wirklich, du alberner Mann, wenn du so weiter machst, wie in den letzten Wochen! Du scheinst allen Sinn für die Realität verloren zu haben. Wenn du deine Arbeit nicht noch einigermaßen verlässlich erledigen würdest, müsste man sich allmählich Sorgen machen.“

„Ach was soll’s?“, fragte Edward während er den zerriebenen Lavendel ungeduldig auf den Boden fallen ließ, „warum sollen wir darüber nachdenken, was in – wie viel sind es noch – zwei Wochen sein wird? Wir sollten diese verzauberte Zeit einfach nur genießen und sie nicht durch Grübelei zerstören. Wir finden schon eine Lösung, wenn es so weit ist. Wir gehen das Ganze entspannt an und nehmen alles so wie es kommt.“ 

Die Queen seufzte. Er schien ihr durch und durch unvernünftig. Aber, vielleicht hatte er auch Recht? Alles war bisher so famos gelaufen, warum sollte etwas schief gehen? Sie malte sich verschiedene Szenarios aus, in denen sie sich sanft aber bestimmt aus ihrem jetzigen Leben löste, ohne irgendjemanden zu schaden oder zu verletzen. Nichts davon funktionierte in ihrer Fantasie.

Was sie nicht ahnen konnte war, dass ihre Tage als „Lizzy“ tatsächlich schneller und ganz ohne ihr Zutun zu Ende gehen würden, als sie es vermutet hatte
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Nach Clares Party machten die „Get ‘Ems“ sich rar. Ab und zu schaute mal eine von ihnen vorbei und meinte, „man müsse mal wieder etwas gemeinsam unternehmen“, aber irgendwie wurde nichts daraus. Die Queen war nicht sonderlich unglücklich darüber. Einmal, weil sie ihre Gesellschaft ganz schön anstrengend fand, zum Anderen, weil ihr unfreundliches Verhalten auf der Party sie schon befremdet hatte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie und die Damen eine verschiedene Sprache benutzten. Es war seltsam; sie waren doch schließlich auch nur ältere Frauen, wie sie selbst, aber es schien unzählige unsichtbare Dinge zu geben, die sie trennten. 

Um so überraschender war es für sie, als die drei doch eines Morgens zusammen im Laden aufkreuzten, wobei sie genauso einen Wirbel machten, wie beim allerersten Mal.

„Hallo, Clare, Sam, Lizzy!“, rief Elsie, „wir haben beschlossen, dass es für uns Zeit ist, diesen extrem hochgestochenen Laden mal wieder aufzusuchen.“

„Ja, oder seid ihr mittlerweile für uns alten Frauen zu teuer geworden?“, fragte Gladys. Sie beäugte das Preisschild an einem Kranz mit Sommerblumen, runzelte die Nase und sagte: „Ganz schön kostspielig, nicht?“

Sam holte schon tief Luft, um ihnen einen strengen Vortrag über den Verkaufswert von Blumen zu halten, aber sie wurde von Tessa unterbrochen, die Gladys anstieß und sagte: „Nun lass dein Gequatsche und komm auf den Punkt.“ Sie wandte sich an die Queen: „Wir sind gekommen, um mit dir über Brighton zu reden, Lizzy.“

„Ach ja, Brighton“, erwiderte die Queen etwas lahm. Sie hatte gehofft, sie hätten die Idee aufgegeben.

„Ja, Brighton“, bekräftigte Elsie, „die Wettervorhersage ist ausgezeichnet und deshalb machen wir es morgen wahr. Tessa fährt uns im Auto runter, also werden wir in allem Komfort reisen. Wir werden viel Spaß haben und du musst auch etwas Geld dabei haben, denn wir werden Bingospielen gehen und shoppen und Fish-und-Chips essen und am Abend zu einer Show gehen“, sie schnappte nach Luft.

Die Queen war nicht begeistert. Das hörte sich alles so anstrengend an.

Clare gab ihr ein Zeichen, dass sie ihr helfen wollte, eine Entschuldigung zu finden.

Aber dann musste die Queen daran denken, dass es keinesfalls im Sinn ihres Projekts war, sich vor dieser Art Aktion zu drücken.

Wenn sie eine „normale“ ältere Dame wäre, wäre sie wahrscheinlich überaus begeistert. Also stöhnte sie zwar innerlich, sagte aber so fröhlich wie sie konnte: „Oh, wie schön! Wie nett, dass ihr an mich gedacht habt. Ich – habe mir schon Sorgen gemacht, ihr könntet mich vergessen haben und ohne mich fahren.“

So. Das hörte sich doch ganz überzeugend an.

„Prima! Dann ist das klar“, sagte Elsie, „wir holen dich morgen früh ab. Du bist die Letzte auf Tessas Route. Dann kurven wir gemütlich nach Brighton runter.“

„Du musst dir auch keine Sorgen machen, weil du dich dort nicht auskennst“, sagte Gladys von oben herab, „wir waren schon mal dort und kennen uns schon aus.“

„Wir passen auf sie schon gut auf“, sagte Tessa Clare, die noch besorgter aussah, als die Queen. 

„Willst du wirklich mit?“, fragte sie sanft.

Aber die Queen hatte sich entschieden. „Natürlich. Ich – freue mich ausgesprochen darauf.“

Clare musste sich wieder einmal wundern. Mittlerweile konnte sie Lizzys Miene ganz gut deuten und sie hätte schwören können, dass sie nicht ganz ehrlich war. Sie konnte sich nicht erklären, wieso sie sich zu einer Fahrt überreden ließ, auf die sie nicht wirklich Lust hatte.

Aber sie kannte auch inzwischen Lizzys Eigensinn. Sie bewunderte sie für ihren starken Charakter und dass sie das, was sie sich einmal vorgenommen hatte, zielstrebig verfolgte. 
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Die Sonne erhob sich mit goldenem Glanz, und kein Wölkchen war in Sicht. Die Queen, Clare und Sam hatten fertig gefrühstückt, saßen aber noch gemütlich beisammen. Clare hatte Joey weggebracht und Edward war noch nicht gekommen.

Die Queen musste an ihn denken und bat Clare: „Wenn Edward nachher da ist, grüß ihn bitte schön von mir und sag ihm, wir können unsere Besprechung sicher auf morgen verschieben.“

Kaum hatte sie es ausgesprochen, als er schon selber in der Tür stand. Hinter ihm drängte sich Elsie in das Zimmer.

„Schnell, schnell, schnell, Lizzy!“, rief sie aufgeregt, „die Mädels warten draußen im Auto. Ich soll dich nur schnell holen – dann geht’s los!“

Edward hob die Augenbrauen. „Los? Wohin?“

„Nach Brighton, natürlich – wir wir es schon seit einer Ewigkeit vorhatten. Heute machen wir es wahr. Hurra!“, sagte Elsie und tänzelte vor Ungeduld.

Edward suchte den Blick der Queen, die seinen aber vermied. „Findest du, dass das eine gute Idee ist?“, fragte er eindringlich.

Clare war heimlich beglückt. Was war Edward doch für ein wunderbarer Mensch! Wie nett es doch von ihm war, sich so um die gute alte Lizzy zu sorgen!

„Oh, durchaus“, antwortete die Queen in einem Tonfall, der keine Wiederworte gestattete.

„Glaubst du, dass das klug – oder darf ich sagen – sicher genug für dich ist?“ 

„Hör auf, Edward, du alter Spaßverderber“, schimpfte Elsie, „was meinst du nur mit ‘sicher’? Lass bloß Tessa dich nicht hören. Sie ist sehr empfindlich, wenn es um ihre Fahrkünste geht. Sie fährt eigentlich ganz gut. Es ist jetzt schon fast ein Jahr her, dass sie von der Straße abgekommen war und das Auto fast umgekippt ist. Seitdem ist nichts mehr passiert.“

Jetzt wurde Edward regelrecht blass und er sah sehr ärgerlich aus. „Ihre Majes – …Ihre mangelhaften Fahrkünste sind bedenklich. Ich schlage vor, du schickst sie ohne dich los und dann, vielleicht ein anderes Mal…,“

Aber die Queen hatte genug gehört. Sie stand mit einem Ruck auf und griff nach ihrer Handtasche.

„Ich wünsche euch allen einen schönen Tag. Man wartet draußen auf mich. Elsie, lass uns gehen.“ Sie schenkte ihnen allen ein Lächeln und eilte hinaus zum Wagen.

Edward, Clare und Sam kamen noch mit nach vorne.

Pilot erhob sich von seinem Platz unterm Tisch und folgte der Queen, wobei er erwartungsvoll mit dem Schwanz wedelte.

Tessa und Gladys saßen mit muffigen Gesichtern im Auto. Ihre Geduld war schon durch das lange Warten arg strapaziert worden. Lizzy muss immer irgend wie „besonders“ tun, schienen sie zu denken. Warum war es für sie drei in Ordnung, auf diese Tour zu gehen, aber wegen Lizzy machte der gut-aussehende Mr. Fairby so ein Theater?

„Du setzt dich nach hinten zu Gladys“, fuhr Elsie die Queen barsch an, „und ich sitze vorn bei Tessa und sag ihr, wo sie langfahren muss.“

Artig quetschte sich die Queen auf die Rückbank und saß sehr dichtgedrängt neben der üppigen Gladys. Plötzlich sprang Pilot mit einem Satz in den Wagen und balancierte auf den Knien der Queen, während er seine Schnauze in Gladys’ Gesicht schob.

„Nein!“, quiekte sie, „auf KEINEN Fall! Ich werde nicht den ganzen Weg nach Brighton diesen Hund neben mir dulden. HILFE!“

„Ich dachte, er wäre dein süßer ‘Baby’“, bemerkte Tessa boshaft und grinste zu Elsie hinüber.

„Nicht mehr. Lizzy wollte ihn und jetzt hat sie ihn.“

Die Queen überlegte. Wollte ihn. Ähm, nicht wirklich. Aber dann sah sie ihn an und wie seine herrlichen flauschigen Ohren vor Freude bebten und sie drückte ihn fest an sich.

Clare versuchte, ihm gut zuzureden. „Komm schon heraus, Pilot“, lockte sie ihn, „du bleibst bei uns. Sei brav!“

Pilot antwortete mit einem tiefen, drohenden Knurren. Tessa trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad.

„Also gut“, seufzte Elsie, „dann nehmen wir ihn halt mit. Ich setze mich nach hinten zu Gladys und du setzt dich mit Pilot nach vorne, Lizzy.“

Die Damen wechselten die Plätze und endlich startete Tessa den Motor und legte den Gang ein.

„Viel Spaß“, sagte Clare mit besorgtem Gesicht.

„Ja. Habt einen schönen Tag und kommt bitte heile zurück“, stimmte Edward wenig begeistert ein.

„Ich wünsche dir ganz, ganz viel Freude und bring mir eine Muschel mit“, sagte Sam der Queen durchs offene Fenster.

Pilot, der gänzlich selig war, leckte Sam quer durchs Gesicht, so dass sie eine Grimasse schnitt. Alle winkten und es ging endlich los.
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Für die Queen, die es nur gewohnt war in einer sanft schnurrenden Limousine mit viel Beinfreiheit über die Straßen zu gleiten, war die Situation sehr ungewohnt. Hier hockte sie auf einem kleinen, harten Sitz, die Knie fast unterm Kinn, den Kopf dicht unterm Autoverdeck und fühlte sich sehr warm mit dem zotteligen Hund auf dem Schoß. Der königliche Chauffeur war ein Fahrexperte und lenkte das Auto stets behutsam, um seinen edlen Passagier nicht zu inkommodieren. Tessa, hingegen, fuhr erratisch und wild. Sie bremste urplötzlich, um in der nächsten Minute wieder ohne ersichtlichen Grund zu beschleunigen. Die anderen Damen waren das anscheinend gewohnt und machten sich nichts daraus.

Pilot drückte seine Nase am Fenster platt und beobachtete, wie die Landschaft vorbei glitt; erst die Außenbezirke von London dann die sanften Hügel von Sussex, auf denen Schafe grasten, ab und zu ein Kirchturm inmitten eines Dorfes oder ein kleiner Wald.

Die Queen schwieg und genoss die Aussicht, aber die anderen Damen plauderten ständig und kommentierten alles, was sie sahen.

„Schaut mal, der Bauernhof dort“, rief Gladys und zeigte in die Richtung, die sie meinte, „ist der nicht furchtbar nah an der Autobahn? Würdet ihr es nicht auch hassen, so nahe dran wohnen zu müssen?“

„Ja, und guck – die haben die Wäsche raus gehängt“, sagte Elsie, „die wird doch von den vielen Abgasen ganz schmutzig!“

„Oooo!“, quiekte Gladys kurz darauf, „habt ihr gerade das kleine Haus dort gesehen? Mit dem niedlichen Garten? Das sah aber nett aus. Ach, ich hätte so gerne so ein Haus mit so einem Garten!“

„Ja, und Mr. Du Bois als Mann“, sagte Tessa über das Motorgeräusch hinweg.

„Ach, lass gut sein“, sagte Gladys gut gelaunt, „der ist doch eh nur scharf auf Lizzy.“

„Hach, aber süß ist er schon. Man wird ja wohl träumen dürfen“, seufzte Elsie theatralisch.

„Apropos ‘süß’ – hat jemand einen Bonbon für mich?“, fragte Tessa, „wenn ich Auto fahre kriege ich immer Lust auf was Süßes.“

Die anderen beiden wühlten in ihren Handtaschen und fanden Toffees und saure Drops.

„Ein Toffee, bitte“, sagte Tessa.

„Hier Lizzy“, Gladys reichte eines nach vorne, „du kannst es ihr auswickeln.“

Während der Hund auf ihrem Schoß turnte, kämpfte die Queen mit dem Bonbon. Das Papier klebte fest dran und sie musste es abzupfen. Pilot, der hellhörig wurde, als er das Geknister wahrnahm, beäugte das Toffee und plötzlich, ohne Warnung, schnappte er es der Queen aus den Fingern und schlang es hinunter. 

„Oh, nein“, sagte Tessa, „das war für MICH, du blöder Hund. Lizzy – bitte – wickelst du mir noch eins aus?“

Die Queen fühlte sich heiß und irritiert. Ihre Finger klebten vom Zucker und sie wusste nicht, wie sie sie sauber kriegen sollte. Aber sie wickelte das nächste Toffee aus. Diesmal passte sie besser auf und schob es Tessa blitzschnell in den Mund, bevor Pilot überhaupt begriffen hatte, was vorging. 

„So“, sagte sie triumphierend.

„Vow! Vas var virklich vut!“, sagte Tessa anerkennend durch ihr Toffee.

„Ja. Du bist schon sehr geschickt“, sagte Elsie bewundernd, „nicht nur mit Hunden, sondern auch mit deinen Händen. Kein Wunder, dass Clare dich in ihrem Laden nicht entbehren kann.“

Die Queen dankte ihr für das Kompliment, während sie sich mühte, ihre klebrigen Finger an einem Taschentuch abzuwischen.

„Ich arbeite gerne für sie. Clare ist ein echter Schatz.“

„Und sie hat Glück gehabt, dich zu finden“, sagte Elsie weiter, „wir machten uns alle ziemliche Sorgen, als Em starb. Guck wie viel besser ihr Leben ist, seitdem du bei ihr bist! Alles hat sich zum Guten gewendet.“

„Ich wette, sie heiratet diesen schicken Steward“, sagte Gladys.

„Ja, die Glückliche“, seufzte Tessa.

„Nun, ich denke, er könnte sich sehr glücklich schätzen“, entgegnete die Queen „Clare ist etwas ganz Besonderes.“

„Ja, das ist wahr…das stimmt…“, pflichteten die anderen ihr bei.

„Er wird auf jeden Fall besser sein, als mein Mann war“, sagte Gladys.

Die Queen spitzte ihre Ohren. Sie wusste nichts von den Ehen ihrer Freundinnen und war entsprechend neugierig.

„Na, das ist ja schließlich keine Kunst“, sagte Tessa, „dein Mann war vielleicht ein guter Buchführer in der kleinen Firma , wo er angestellt war, aber er war ein schlechter Ehemann.“

„Ja“, stimmte Elsie zu, „hätte mein Bob mich so behandelt wie dein Mann dich, hätte ich ihn in den Tabak geschickt. Ich hätte es nicht so viele Jahre ertragen. Sofort nach der ersten Affäre mit dieser Verkäuferin hätte ich ihm gezeigt wo die Tür ist.“

„Jedenfalls spätestens nach der Geschichte mit dieser billigen Kellnerin“, fügte Tessa hinzu. Sie fing an, zu kichern und Elsie, die offensichtlich über etwas im Bilde war, musste laut lachen.

Gladys sah mit versteinertem Gesicht aus dem Fenster. 

„Ooooo, Entschuldigung!“, sagte Elsie ihr, während sie sich die Lachtränen abwischte, „ aber sie war so furchtbar albern und dumm. Weißt du noch, wie sie vor eurer Haustür stand und dir ins Gesicht sagte, dass dein Mann in Wirklichkeit sie liebte? Und du hast dann gesagt, Pech! - du wärst immerhin seine Frau. Und dann hat sie gesagt, das wäre kein Problem, du könntest ja irgendwie mal sterben, oder so, und dann wäre er frei.“

„Dabei ist er dann gestorben, nicht sie“, erklärte Tessa der Queen, „sein sündiges Leben hat seinen Körper überfordert.“

Ihre Augen begegneten Elsies im Rückspiegel und sie fingen wieder an, zu kichern.

Gladys schmollte und sagte ärgerlich: „Wenigstens sah er toll aus. Deswegen waren die Frauen doch alle hinter ihm her – nicht wie dein Bob, Elsie.“

Elsies Blick wurde sanft. „Bob war kein Adonis“, sagte sie, „aber er war eine treue Seele. Ich hatte ein Riesenglück, ihn zu treffen, nachdem Will gestorben war. Meine Mädchen fanden ihn wunderbar. Sie hätten mich sonst bestimmt nicht mehr nach meiner zweiten Hochzeit so oft besucht. Nach Wills Tod wäre ich am liebsten selber gestorben, aber Bob hat mich wieder auf die Füße gestellt.“

„Und immerhin wurde er nicht von den Frauen verfolgt, mit seinem Bierbauch und seinen falschem Gebiss“, jetzt lachte Gladys vergnügt vor sich hin.

„Was ist mit dir? Warst du jemals verheiratet, oder bist du eine olle Jungfrau wie unsere Tessa hier?“, fragte Elsie die Queen.

Die Queen wusste nicht, was sie erwidern sollte.

Glücklicherweise rettete Elsie die Situation, indem sie verkündete: „Ich muss mal!“ 

„Oh, Elsie“, schimpfte Tessa, „warum kannst du es nicht einfach bis Brighton aushalten? Wir kommen so gut durch, dass wir bestimmt in einer dreiviertel Stunde da sind.“

„Fünfundvierzig Minuten! Du machst wohl Witze? Bis dann ist meine Blase geplatzt. Oder ich mache eine Pfütze auf deinen Autositz.“

Die Queen fand diesen Ausdruck sehr amüsant. Was würde der königliche Chauffeur davon halten?

„Na gut“, seufzte Tessa. Anscheinend hatte das letzte Argument sie überzeugt, „gleich kommt ein Rastplatz. Da fahre ich runter. Aber nur, wenn ihr auch alle gleich geht,“ sagte sie streng, „wir wollen nicht in Brighton als Erstes auf Klosuche gehen müssen.“

Das stimmte die Queen nachdenklich. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine öffentliche Toilette benutzt, geschweige denn auf einem Autobahnrastplatz. Sie war sich nicht sicher, ob ihr das gefallen würde.

Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass du viel verpasst, hatte Philipp gesagt.

Aber Tessa war bereits abgebogen und hatte das Auto geparkt.
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„So, Mädels, alles aussteigen! Ich schließe ab und wir gehen alle.“

Die Queen schubste Pilot von ihrem Schoß und schob ihn zurück in das Auto, noch ehe er herausspringen konnte. Er sah sie durch das Fenster traurig an und fing an, zu heulen.

„Mit Pilot drin musst du es gar nicht abschließen“, stellte Elsie trocken fest, „Er würde sowieso alle potentiellen Diebe abschrecken, so scheußlich wie der ist.“

Sie streckten ihre steifen Beine und gingen zum Toilettenhäuschen. Da das Wetter so schön war, waren viele Leute auf der Straße unterwegs und vor den Damentoiletten hatte sich eine lange Schlange gebildet.

Die Freundinnen stellten sich hinten an und zeigten sofort diese unverbindlichen, gelangweilten Gesichter, die man dort immer macht. Sie starrten entweder zur Decke oder auf die eigenen Füße. Aber die Queen sah sich neugierig um. Sie gab sich Mühe, die anderen Damen nicht direkt anzusehen, aber eine Frau weiter oben in der Schlange interessierte sie besonders. Sie trug einen wunderschönen Sari und hatte eine kleine Tochter, die sich dicht an sie geschmiegt hatte. Die Kleine fixierte die Queen mit kohlrabenschwarzen Augen und die Queen lächelte zurück. Das Kind zupfte am Sari der Mutter. 

„Die Frau da ist die Queen“, sagte sie der Mutter und zeigte auf die Queen. Ihre Stimme klang sehr laut und klar in dem langen gefliesten Raum. 

Die Queen erstarrte.

Sofort wandten sich alle vorhandenen Augenpaare ihr zu, und sie merkte, wie ihr Gesicht warm wurde. Sie schluckte. Eine Welle der Verzweiflung ging durch sie hindurch, jetzt, da sie in genau der Situation gefangen war, die sie seit Anbeginn ihrer „Ferien“ am meisten gefürchtet hatte.

Was sollte sie bloß tun? Sollte sie auf der Stelle zugeben, dass sie tatsächlich die Queen sei und „wäre es nicht ein schöner Tag und wohin seien sie denn alle unterwegs?“ Sie könnte ihnen gestatten, ihre Hand zu schütteln und ein bisschen würdiges Smalltalk machen, bevor sie so schnell wie möglich den Rückzug antrat, oder sollte sie das Mädchen böse anfunkeln und die Beleidigte spielen? „Für wen hältst du dich denn, du kleines Ding und wovon redest du überhaupt?“ Mit klopfendem Herzen suchte sie nach einem Ausweg.

Eine korpulente Frau, die neben dem Mädchen stand, grinste die kleine Übeltäterin mit ungepflegten Zähnen an. „Ha! Guter Witz, Kleene!“, sagte sie in die Runde hinein, während sie eine Auge zu kniff, „…als ob die Queen jemals einen Ort wie diesen je aufsuchen würde! Ha ha ha!“

Die anderen Frauen in der Warteschlange mussten lächeln oder lachten laut. Die Queen schloss sich dem Gelächter lahm an. Ihre Knie waren noch ganz weich vor Schock. 

„Aber Mami“, das kleine Mädchen ließ sich nicht beirren, „warum nicht? Muss die Queen denn nicht auch mal auf’s Klo?“

Die Dame im Sari war offensichtlich verlegen. Der Wirbel, den ihre Tochter verursachte, war ihr peinlich. Sie zischte ihr zu: „Ja, natürlich muss sie das, aber nicht so oft.“

Nun war das Mädchen still, aber man sah an der Art, wie sie ihre Stirn runzelte, dass sie verwirrt war.

Die restliche Gesellschaft lächelte weiter vor sich hin oder sah wieder auf die Füße oder die Decke.

Die Queen atmete tief durch. Ihre Freundinnen sahen sie von der Seite an. Offensichtlich fanden sie den Vorfall witzig. Sicher würden sie sie im Auto deswegen aufziehen, aber das war der Queen egal, solange es nur dabei blieb. 




Kapitel 61

Als die vier Freundinnen zum Auto zurückkehrten, begrüßte sie Pilot mit freudigem Gebell.

„Du lässt ihn am besten einmal auf den Grünstreifen pieseln“, sagte Gladys, die Hundeexpertin, der Queen. 

Also legte die Queen ihm die Leine an und führte ihn zu einem Stück Gras, das so aussah, als sei es nur zu dem Zweck angelegt worden. Eine der Damen aus dem Toilettenhäuschen war mit ihrem Yorkshire Terrier schon da. Die Damen lächelten sich zu und die Hunde beschnüffelten sich freundlich. 

„Es ist schon lästig, mit ihnen unterwegs zu sein“, sagte die Frau, „aber trotzdem machen sie viel Freude.“

„In der Tat.“

„Jetzt kann sich jeder davon überzeugen, dass Sie nicht die Queen sind“,scherzte die Frau, „sonst wären sie von einer Horde Corgis umgeben, nicht nur mit einer einzigen Promenadenmischung unterwegs.“ 

„Stimmt.“ Eine Horde? dachte die Queen.

„Aber um ganz ehrlich zu sein, das kleine Mädchen hat mich richtig erschreckt. Wissen Sie, Sie sehen der Queen schon fürchterlich ähnlich. Hat man Ihnen das noch nie gesagt?“

Fürchterlich, dachte die Queen, aber sagte laut: „Ach ja, die Leute sagen mir das fasst jeden Tag. Es ist ziemlich irritierend, aber man gewöhnt sich daran und lernt, es zu ignorieren.“

Die Frau seufzte tief.

„Ach, ich hätte das so gerne! Ist sie nicht fantastisch? So eine wunderbare Frau! Ich wäre stolz darauf, wenn ich ihr ähnlich sähe.“

Ihr Hund war fertig und sie nickte der Queen zu und wünschte ihr eine gute Weiterreise.

Die Queen tat dasselbe und kehrte zum Auto zurück. Zum wiederholten Male ermahnte sie sich, nicht übernervös zu sein. Trotzdem fühlte sie sich unwohl. Hatte die Frau mit dem Terrier nicht gesagt, dass sie der Queen ähnelte? Vielleicht hätte sie auf Edwards Warnungen hören sollen und nicht auf diesen Ausflug gehen sollen. Wenn sie es könnte, würde sie sich auf der Stelle zurück in Clares schönen, kühlen Blumenladen zaubern. Da das aber nicht ging, war sie gezwungen, bei den „fantastischen Frauen“ zu bleiben, in der verzweifelten Hoffnung, das diese Art Gegebenheit heute nicht noch einmal eintreten würde. Sie würde sich bedeckt halten. Am Abend würde sie sich wahrscheinlich wundern, warum sie sich so viele Sorgen gemacht hatte. 




Kapitel 62

Die Damen quetschten sich alle in Tessas Mini, und Pilot nahm wieder seinen privilegierten Platz auf den Knien der Queen ein. Der Vorfall in der Warteschlange wurde nicht mehr angesprochen, denn jetzt musste der Aufenthalt in Brighton geplant werden.

„Also, ich finde wir sollten Lizzy erst einmal eine Stadtführung machen. Sie muss unbedingt den Pavillon sehen und die Gärten darum herum“, meinte Elsie. 

„Nein. Ich will sofort zum Strand“, sagte Tessa, „Immer wenn ich so dicht am Meer bin, muss ich es so schnell wie möglich sehen, damit ich mich so richtig wie an der See fühle.“

„Sollten wir nicht zu aller erst etwas essen?“, schlug Gladys vor, „Ich weiß nicht wie es mit euch ist, aber ich sterbe fast vor Hunger.“

„Gut, dann machen wir es so:“, sagte Elsie, „wir fahren direkt zum Strand, und weil das Wetter so schön ist, können wir uns Deckstühle suchen. Dann holen wir uns Fish-and-Chips und essen sie am Strand. Dabei genießen wir den Meeresblick.“ 

Damit waren alle einverstanden.

„Danach können wir zum Hippodrome Bingo gehen“, sagte Gladys.

„Genau. Und dann gehen wir ins Shopping Centre in Churchill Square und geben das viele Geld wieder aus, das wir gewonnen haben“, sagte Tessa optimistisch.

Elsie runzelte die Stirn. „Und wann zeigen wir Lizzy den Pavillon?“

„Ach, irgendwann später“, sagte Gladys vage und warf Tessa einen vielsagenden Blick durch den Rückspiegel zu. 

Offensichtlich interessierten die beiden sich nicht sonderlich für Architektur oder Kultur. Sie wollten einfach nur Spaß haben.

Elsie war nicht zufrieden.  „Wenn man den Royal Pavilion nicht gesehen hat, ist man nicht wirklich in Brighton gewesen“, murmelte sie während sie ärgerlich aus dem Fenster starrte.

„Ach, komm schon“, verhandelte Tessa mit ihr, „wir fahren doch auf dem Weg zum Strand direkt den Grand Parade herunter. Lizzy muss nur ihre Augen aufmachen und aus dem Fenster gucken und dann sieht sie ihn sowieso!“ 

Sie waren jetzt kurz vor Brighton. Ein weitläufiger Golfplatz lag saftig und grün zu ihrer Rechten wie ein Filzteppich den man über die niedrigen Hügel geworfen hatte. Figuren bewegten sich darüber oder standen in kleinen Gruppen und waren auf dem sonnigen Rasen in ihr Spiel vertieft. Das Licht war irgendwie heller und die Queen war sicher, den Duft des Meeres in der Brise, die durchs heruntergelassene Fenster ihre Haare durchfächelte, riechen zu können. Pilot, der seit der Raststätte geschlafen hatte, wurde unruhig, hob seinen Kopf und schnüffelte die Luft neugierig. 

Als sie in die Stadt hereinfuhren, wurde der Verkehr dichter. Jetzt, da sie fast angekommen waren, konnten die Damen es kaum erwarten, endlich aus dem Wagen aussteigen zu können.

Da sie langsamer fuhren und die Sonne auf das Autodach brannte, wurde es ungemütlich warm. Eine Ampel zwang Tessa anzuhalten. Im Schritttempo ging es zum nächsten Licht, wo sie wieder halten mussten. Dieses Mal gab es schon einen kleinen Stau und sie wussten nicht, ob sie es in einer Ampelphase schaffen würden. 

„Mist!“, rief Tessa, „ich hoffe das geht jetzt nicht in aller Ewigkeit so weiter.“ 

„Ja“, stimmte Gladys zu, „mir wird furchtbar heiß. Könntest du bitte dein Fenster weiter herunterkurbeln?“

Tessa tat ihr den Gefallen, und dabei fiel ihr Blick auf ein Plakat. Ihre Augen leuchteten auf.

„Ooooh! Da steht, dass es eine neue Ausstellung in der Kunsthalle gibt.“

Elsie und Gladys sahen sie überrascht an.

„Seit wann interessierst du dich denn für Kunst?“, fragte Elsie.

„Na, siehst du nicht? Es sagt auf dem Plakat, dass heute die Eröffnung ist – durch den Prince of Wales!“

„Oh nein, Tessa“, stöhnte Gladys, „Du willst doch wohl nicht sagen, dass wir dort hingehen sollen, nur um den bescheuerten Prinzen zu sehen.“

„Doch, natürlich. Was für eine wunderbare Gelegenheit. Ich habe ihn noch nie in echt gesehen, immer nur im Fernsehen. So. An der nächsten Ampel fahre ich rechts. Das bringt uns direkt zur Kunsthalle. Da können wir auch parken.“ 

„Wehe dir“, Elsie wurde richtig wütend, „Wir haben alle zusammen entschieden, hauptsächlich weil du es so wolltest, dass wir zuerst zum Strand fahren.“

„Außerdem“, Gladys kniff die Augen zusammen, um das Plakat zu lesen, „steht da, dass die Ausstellung erst am Nachmittag eröffnet wird. Wir haben bis dann noch eine Menge Zeit.“

„Egal. Wir müssen extra früh da sein“, sagte Tessa stur, „Es werden so viele Leute kommen, dass wir nichts sehen können, wenn wir zu spät sind.“

„Jetzt hör mir mal gut zu“, fauchte Gladys, „selbst wenn du der größte Fan der Königsfamilie bist, den es auf Erden gibt, kannst du von deinen Freundinnen – oder denen, die noch deine Freundinnen sind“, sagte sie drohend, „nicht verlangen, dass sie an so einem heißen Sommertag in der Sonne hocken und sich der Gefahr eines Sonnenstiches aussetzen, nur um gerade eben mal die schütteren Haare von deinem Traumprinzen aus der Ferne zu sehen.“

Die Queen, die die schütteren Haare vom Traumprinzen gut kannte, stimmte von Herzen zu, obwohl sie es nicht laut aussprach.

Tessa musste sich eingestehen, dass ihre Freundinnen recht hatten. Außerdem knurrte auch ihr der Magen.

„Na gut“, sie klang enttäuscht, „aber nur unter der Bedingung, dass wir heute Nachmittag zur Eröffnung gehen. Ich muss unbedingt eine paar Blumen besorgen. Vielleicht kann ich sie ihm persönlich überreichen – wäre das nicht einfach super?“

Ihre Stimme klang verträumt.




Kapitel 63

Der Verkehr war stop-and-go bis zur Promenade. Tessa fand einen Parkplatz nahe der Grand Junction Road und manövrierte ihr Auto hinein. Sie stiegen alle dankbar aus, streckten sich und seufzten. Pilot sprang heraus und schnüffelte begeistert die Seeluft.

„Ob er wohl jemals das Meer gesehen hat?“, wunderte sich Gladys, „Immerhin scheint er noch recht jung zu sein. Vielleicht ist das alles ganz neu für ihn.“

Neu oder auch nicht, das Meer schien eine starke Anziehungskraft auf ihn auszuüben und er zerrte an seiner Leine.

„Kommt schon, Mädels, auf zu den Wellen!“, sagte Tessa. Ihr Ärger von vorhin war vergessen.

Sie gingen eifrigen Schrittes zum Kieselstrand. Auf ihm waren Liegestühle verstreut. Die meisten davon waren besetzt.

„Dort drüben sind zwei“, sagte Tessa, „Lizzy und ich werden sie für uns sichern, während ihr beiden geht und die Fish-and-Chips holt.“

„Sie sichern“ bedeutete, sich genüsslich darin auszustrecken. Gladys und Elsie machten finstere Mienen, als sie zur Promenade und ihren Fressbuden davonzogen.

„Und wenn ihr unterwegs seid, haltet nochmal Ausschau nach dem Plakat“, rief ihnen Tessa hinterher.

Das auch noch! Die beiden Frauen waren sich grimmig einig darin, dass wenn Tessa nicht die Mühe der langen Fahrt auf sich genommen hätte und Lizzy nicht „neu“ wäre, sie selbst dann bestimmt nicht diejenigen wären, die auf Essenssuche gehen müssten.

Die Queen lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen. Die Sonne wärmte ihr das Gesicht und sie konnte hören, wie die Brandung über die Kiesel plätscherte. Sie musste daran denken, wie oft sie in Brighton gewesen war und aus ihrer Staatskarosse sehnsüchtig zum Strand hinüber gesehen hatte. Sie hatte immer gedacht, wie nett es doch sein müsse, einfach in so einem Stuhl zu liegen und die Atmosphäre zu genießen. 

Tessa war vom Fahren müde und döste bereits neben ihr. Pilot schien ganz zufrieden zu sein, bei ihnen in der Nähe zu bleiben, und die Queen dachte es könne nicht schaden, ihn ein wenig von der Leine zu lassen, damit er nicht so eingezwängt war.

Nach einiger Zeit hörten sie die Kiesel hinter sich knirschen. Gladys balancierte die Pakete mit dem Imbiss.

„Hier, Tessa, nimm mir mal was ab“, sagte sie, ihr Gesicht von der Anstrengung gerötet, „Elsie hat da hinten noch zwei Stühle entdeckt und sie schleppt sie gerade hierher. Sie müsste gleich da sein.“

Die Queen und Tessa standen auf, um zu helfen. Die Queen half Elsie, die Stühle aufzustellen, und Gladys und Elsie ließen sich dankbar hineinfallen. Tessa teilte die Portionen herum. Pilot ging sofort neben der Queen in Position.

Tessa, die neben ihm saß, schnupperte misstrauisch an ihrem Essen.

„Seid ihr euch ganz sicher, dass dieser Fisch frisch war?“, fragte sie Gladys und Elsie, „Ich finde er riecht irgendwie muffig.“ 

Beide waren höchst empört.

„Natürlich ist er frisch!“

„Wie sind doch am Meer, oder? Frischer geht es nicht!“

Die Queen, als Hundekennerin, hatte eine böse Ahnung. Sie inspizierte Pilots Fell und sah verräterische Spuren darauf. Vorsichtig roch sie an seinem Rücken.

„Ich befürchte, Pilot hat sich in etwas gewälzt. Wahrscheinlich auf einem toten Fisch hier am Strand.“

„Oh, nein!“, riefen sie alle angewidert.

„Na toll! Jetzt haben wir nicht nur ein großes, hässliches, zottliges Monster als Gesellschaft, sondern sogar noch eins das stinkt“, Tessa zog eine Grimasse. 

„Ich versuche mal, ihn am Wasser abzuwaschen“, sagte die Queen. Sie nahm eine Fritte und lockte Pilot hinter sich her. Er folgte ihr brav, bis sie bei der Spülkante anlangten. Das war nun gar nicht nach seinem Geschmack. Offensichtlich war er durch und durch eine Landratte. Die Queen schubste, lockte und räsonierte mit ihm, aber er beschloss, dass es bei den anderen Damen und ihren Pommesfrites netter war. Die Queen gab auf und sie kehrten unverrichteter Dinge zurück. Ihre Freundinnen waren nicht beglückt.

„Was ist denn? Ist deine Hundeflüsterei heute etwa fehlgeschlagen?“, fragte Tessa bissig.

„Vielleicht finden wir hier in Brighton irgendeine Möglichkeit, ihn loszuwerden“, sagte Tessa hoffnungsvoll.

„Ja. Wir können ihn als Preis beim Bingo aussetzen“, war Elsies Vorschlag.

„Apropos Bingo, lasst uns aufessen und zum Hippodrome gehen“, sagte Gladys. „Wenn wir wirklich zum Prinzen pilgern müssen, dürfen wir die Zeit nicht aus den Augen verlieren.“

„Und wie ist es mit heute Abend? Wollten wir nicht zu einer Show gehen?“, fragte Tessa.

„Ja“, stimmte Gladys zu, „Elsie und ich haben noch ein anderes Plakat gesehen und darauf stand, dass es heute Abend im Kino eine Show mit Tom Tiger dem Sänger gibt. Und nachher gibt es einen Double-Wettbewerb.“

„He, das hört sich nach Spaß an“, sagte Tessa, „Nichts wie hin.“

„Wir können nur da hin, wenn wir nicht unsere ganze Zeit vor der blöden Kunsthalle vergeuden“, seufzte Gladys und warf Tessa einen sauren Blick zu.




Kapitel 64

Sie machten sich auf den Weg zur Bingo-Halle. Die Queen, die immer viel Freude an einem guten Spiel hatte, fand es dort ganz herrlich. Sie hielten sich über eine Stunde dort auf bis ihre Augen davon brannten, dass sie konzentriert auf die Karten starrten und ihre Ohren ganz müde vom Lauschen nach den Zahlen waren. Sie hatten Pilot weit unter ihren Tisch geschoben, aber ernteten trotzdem einige ärgerliche Blicke von ihren Mitspielern, weil er so stank. 

Tessa hatte das Glück, sogar zweimal zu gewinnen, während die anderen leer ausgingen. „Wunderbar“, sagte sie glücklich, „damit kaufe ich die Blumen für den Prinzen.“

Die Queen war eigentümlich gerührt wegen ihrer unerschütterlichen Absicht, ihrem Sohn zu huldigen.

Sie verließen nun die Bingo-Halle und gingen zum Einkaufscenter. Tessa wollte ihre Blumen kaufen, aber vorerst drifteten sie einfach entlang, sahen sich die Auslagen in den Schaufenstern an und betraten ab und zu einen Laden, um sich das Angebot genauer anzusehen. Sie gingen zu Marks & Spencer und durchstöberten die Bekleidungsabteilungen. Als sie bei Damen-Accessoires anlangten, machten sie sich ein Vergnügen daraus, verschiedene Hüte auszuprobieren und zu diskutieren, ob sie ihnen wohl stünden oder nicht. 

Die Queen mied es, hierbei mit zu mischen, denn schließlich war ihre ungewöhnliche Haartracht ein Hauptbestandteil ihrer Camouflage. Ihre Freundinnen fanden ihre Zurückhaltung hochnäsig und sie redeten ihr zu, doch mitzumachen. 

„Du brauchst keinen zu kaufen. Einfach Ausprobieren macht doch auch Spaß“, bettelte Gladys.

„Davon bekomme ich nur zerdrückte Haare.“

„Unsinn! Du, mit deinen kurzen Haaren“, Tessa setzte sich selbst ein kleines gelbes Hütchen auf, das ihr erstaunlich gut stand.

Unglücklicherweise gelang es Elsie, die Queen zu überrumpeln. Sie hatte ihr gerade den Rücken zugedreht, während sie Gladys mit einem großen Strohhut bewunderte. Elsie schlich sich von hinten an und setzte ihr einen türkis-farbigen Hut mit einer üppigen Feder auf. 

Sofort, als sie sich darin im Spiegel sah, wusste sie, dass sie hätte besser aufpassen müssen.

Ihre Freundinnen wurden still und starrten sie verblüfft an.

„He!“, rief Elsie, „guck mal, wie du aussiehst!“

„Ja“, sagte Tessa ihren Freundinnen, „sie sieht der Queen ähnlich, nicht wahr?“

„Wow“, flüsterte Gladys ergriffen, „genau wie es das kleine Mädchen heute Früh gesagt hat.“

„Weißt du was? Ich habe schon immer gedacht, dass du der Queen ähnlich siehst, gleich vom ersten Moment an, als ich dich in Clares Laden gesehen hatte, und wenn ich das schon sage, dann wird es wohl stimmen, denn ich kenne die Queen gut“, sagte Tessa großtuerisch, „ich habe zu Hause jede Menge Ausschnitte aus Zeitschriften, um es zu beweisen.“ 

„Ja, und du sprichst und bewegst dich genau wie sie“, stimmte Gladys ein.

„Wir machen ein Experiment“, schlug Tessa vor.

Ohne weitere Erklärung, schnappte sie den Hut wieder vom Kopf der Queen herunter, ergriff ihre Hand und zog sie durch den Laden. Pilot wurde an seiner Leine mitgerissen und die zwei Freundinnen folgten hinterher. Sie stoppte an einem Perückenstand. Flink wählte sie eine Perücke aus, die ganz im „Queen-Stil“ frisiert war, was nicht schwer war, denn es war ein reichhaltiges Angebot von ihnen vorhanden. Bevor die Queen sie daran hindern konnte, hatte Tessa ihr die Perücke übergestülpt. Sie saß dort etwas schief, aber irgendwie schien sie dort hinzugehören.

Die Freundinnen verstummten und starrten sie erstaunt an. 

Elsie schluckte. „Was machen wir jetzt? Einen Hofknicks?“, fragte sie Tessa.

Die Queen sah sie mit klopfendem Herzen an. In der Tat. Was jetzt?

Abgesehen von der Musik aus den Lautsprechern und dem Gemurmel der anderen Kunden, war es mucksmäuschen still. Tessa trat einen Schritt zurück und legte den Kopf auf eine Seite, wobei sie ein Auge zukniff, wie ein Maler, der sein Modell fixiert. Sie hob sogar ihre Hände und formte damit eine Art Rahmen, um durchzugucken.

„Ja“, war ihr Urteil, „wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, dass du die Queen bist.“




Kapitel 65

Sie erregten die Aufmerksamkeit eines anderen Kunden. Er war in Begleitung einer jungen wohl-proportionierten Frau. Er war ein Kopf kürzer als sie, hatte gegelte Haare und einen üppigen Schnauzbart. Mit einem etwas abgeschabten Nadelstreifenanzug sah er aus wie eine Figur aus „Der Pate“. Er unterbrach seine Gewühl in einem Korb mit billigen blonden Perücken.

„Wart hier, Glenda“, befahl er der Frau, die brav gehorchte, während er sich der Gruppe um Lizzy näherte. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie einfach so anspreche“, sagte er in einer Stimme so ölig wie seine Frisur, „aber ich habe Sie eben beobachtet. Mein Name ist Jerry Bones. Ich moderiere die Show heute Abend – die mit Tom Tiger und dem Double Wettbewerb. Das dort“, er zeigte mit dem Daumen auf die junge Frau, „ ist Glenda Gibbs. Sie ist ein Marilyn Monroe-Double wie man unschwer erkennen kann. Wir brauchen nur noch eine Perücke, dann ist alles perfekt.“

Die Freundinnen starrten ihn an. Sie wunderten sich, warum er ihnen das alles erzählte.

„Also, Madam hier“, jetzt zeigte er mit seinem Daumen auf die Queen, „sieht der Queen fürchterlich ähnlich, nicht wahr?“

Madam? Fürchterlich? Die Queen merkte, wie die Wut in ihr aufstieg. Sie fand auch seine Art über sie zu sprechen, als ob sie ein Gegenstand und kein Mensch wäre, höchst verletzend. So etwas hatte sie noch nie erlebt.

„Was Sie unbedingt machen sollten, meine Damen“, sagte Jerry autoritär, „ist sie beim Wettbewerb anzumelden. Ich tue mir selbst keinen Gefallen, wenn ich Ihnen das sage, denn Sie schmälern Glendas Chance auf einen sicheren Sieg, aber“, er kniff ein Auge zu, „ich bin ein erfahrener Ästhet und was Sie da haben ist ein echtes Kunstwerk.“ 

Na, wunderbar, dachte die Queen und zerrte die schreckliche verräterische Perücke von ihrem Kopf. 

Jerry schwärmte weiter: „Sie haben das beste Queen-Double hier, das ich jemals gesehen habe. Es wäre eine Schande, es dem bewundernden Blick der Öffentlichkeit vorzuenthalten. Außerdem – und wieder, ist es dumm von mir, Ihnen das zu erzählen …“, er rückte näher und senkte seine Stimme, um sie zu beeindrucken, „der Sieger bekommt als Preis 300 Pfund.“ 

„300 Pfund!“, riefen Elsie, Tessa und Gladys entzückt wie aus einem Mund.

Tessa packte die Queen bei den Schultern und schüttelte sie.

„Stell dir vor! 300 Pfund! Wir werden reich! Wir können tolle Sachen mit dem Geld machen. Wir können in London in ein klasse Restaurant gehen, wie das Ritz oder das Savoy.“

Gladys und Elsie sahen sie mit leuchtenden Gesichtern an, wie Kinder zu Weihnachten.

„Wahnsinn! Wir können sogar den leckeren Nachtisch essen, von dem Paul erzählt hat. Was für ein ungeahnter Glücksfall, dass du der Queen so ähnlich siehst“, sagte Elsie, „Oh, ich kann es kaum abwarten, die verblüfften Gesichter der Leute heute Abend zu sehen. Wie werden sie alle staunen!“

„Und wir sitzen alle mit dazwischen und feuern dich an und klatschen für dich. Du musst einfach gewinnen“, sagte Gladys euphorisch.

Sie hatten Mr. Bones ganz vergessen. Er zwinkerte ihnen noch einmal vertraulich zu und schlich davon, wählte eine Perücke aus dem Korb und suchte die Kasse auf. Glenda trottete brav hinterher.

Die Queen war sehr blass geworden. Als sie das merkten, sahen sie sie überrascht an.

„Nanu, fühlst du dich nicht wohl?“, fragte Elsie besorgt. 

„Danke, ich fühle mich ausgezeichnet“, antwortete sie schroff, „aber ich muss euch sagen, dass ich diesen Plan außerordentlich albern finde. Ich habe absolut keine Meinung dazu, darauf irgendwie einzugehen. Es überrascht mich sehr, dass ihr nur eine Sekunde lang geglaubt habt, ich könnte das tun.“

„Ist es – weil die Perücke so teuer ist?“, fragte Tessa klein laut, „Wir könnten dafür zusammenlegen. Es wäre ein gutes Investment.“ 

Die Queen stöhnte innerlich. Wie konnte sie sie nur daran hindern, sie direkt in eine Katastrophe hineinzumanövrieren?

Sie konnte sich die Zeitungsartikel schon ausmalen. Sie stellte sich die Überschriften vor:

„Queen beteiligt sich am Double-Wettbewerb und gewinnt!“

„Die echte Queen ist die beste!“

„Ein königlicher Spaß!“

Nur daran zu denken, war der pure Horror.

Sie räusperte sich und sagte sehr bestimmt: „Meine Damen, ihr seid mir eine liebe Gesellschaft und geschätzte Freundinnen. Und als meine guten Freundinnen“, sie sah streng in die Runde, „ könnt ihr nicht wirklich von mir verlangen, dass ich mich erniedrige, indem ich auf der Bühne auftrete wie eine Komödiantin oder wie diese Person Glenda. Nein, das könnt ihr gewiss nicht meinen.“ 

Die Freundinnen machten betroffene und enttäuschte Gesichter.

„Ach Lizzy. Sei doch nicht so eine olle Spielverderberin“, bettelte Tessa, „Es wäre nur ein Spaß, mehr nicht.“

„Ja. Es wäre die Krönung unseres wunderschönen Ausfluges“, sagte Gladys.

„Was für eine Verschwendung, wenn man so sehr wie die echte Queen aussieht und die Tatsache nicht ausnutzt“, argumentierte Elsie.

„Meine Lieben, bedenkt doch, dass ich eine ehemalige Lehrerin bin. Ich habe mich immer bemüht, meinen – Schülern ein gutes Vorbild zu sein. Es wäre gänzlich gegen mein Gefühl von gutem Stil und Anstand, an so einer – Attraktion teilzunehmen.“

So, das klingt überzeugend, dachte die Queen.

Die drei Freundinnen tauschten ungeduldige Blicke aus. Diese Lizzy war furchtbar stur und gouvernantenhaft, schienen sie sich gegenseitig zu signalisieren. Das kam wahrscheinlich davon, dass sie eine olle Lehrerin war. Gott sei Dank waren sie selber nicht solche blöden Sauertöpfe. 

„Na ja“, Tessas Busen hob sich, als sie enttäuscht seufzte, „wir können dich ja wohl nicht dazu zwingen, oder?“ 

Sie warf die Queen-Perücke mit einer ärgerlichen Bewegung auf den Ständer zurück.

„Ich hätte nicht gedacht, dass alte Schullehrerinnen überhaupt keinen Spaß haben dürfen“, sagte Elsie mürrisch.

„Es ist ein Jammer um das schöne Geld…“, klagte Gladys.

Die Queen, die innerlich gezittert hatte, ob ihre Argumente überzeugend sein würden, fühlte sich enorm erleichtert. Sie gab sich Mühe, weiter verärgert und streng auszusehen und sagte: „So. Dann wäre das also klar. Ich will nichts mehr darüber hören. Ändern wir lieber das Thema: Tessa, wolltest du nicht ein paar Blumen besorgen?“

„Oh – die Blumen! Der Prinz! Fast hätte ich es vergessen. Wir werden die Eröffnung verpassen!“, Tessa geriet in hektische Aktion.

Sie machten sich auf die Suche nach einem Blumenladen. Als sie einen an einer Ecke des Shopping-Centers entdeckten, stürzte Tessa hinein und kam kurz darauf wieder hinaus mit einem ziemlich kümmerlichen Gebinde in Klarsichtfolie.

Clare wäre nicht damit zufrieden, dachte die Queen.

„Das sieht aber recht popelig aus, um es einem Prinzen zu schenken“, Elsie stocherte mit einem Finger danach.

„Na, wen wundert’s?“, sagte Tessa, „Wir müssen mit unserem Geld knausern.“ Dieses sagte sie mit einem anklagenden Blick zur Queen.

„Wollt ihr mir jetzt die kalte Schulter zeigen, dafür dass ich nicht das tue, was ihr wollt?“, fragte die Queen.

„Oh nein, das würden wir niemals tun, oder Mädels?“, fragte Tessa.

Aber die Queen war sich da nicht so sicher. 
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Die Damen beschlossen, zur Galerie zu Fuß zu gehen, denn sie würden dort mit Sicherheit keinen Parkplatz bekommen.

Pilot, der den ganzen Tag nur an der Leine buchstäblich herumgehangen hatte, freute sich, dass es voranging und trottete eifrig los. Die Sonne schien nun mit ihrer ganzen Kraft, und weil sie sein Fell wärmte, wurde der Geruch sehr intensiv.

Die Queen, die als gute Läuferin zügig ausschritt, merkte bald, dass die anderen Damen zurückblieben. Sie drehte sich zu ihnen um und wartete.

„Es tut mir Leid. Ich glaube ich gehe zu schnell.“

„Ach kümmre dich nicht um uns“, sagte Gladys leichthin, „uns stört es nicht, wenn du etwas weiter vor uns herläufst.“ 

„Ja, es ist schon in Ordnung, wenn du und der Hund in erträglichem Abstand seid“, fügte Tessa hinzu.

Elsie spürte, wie unfreundlich das klang und sagte entschuldigend: „Pilot riecht schon ziemlich stark, nicht wahr?“

Die Queen musste ihr Recht geben und lief wieder vorweg.

Vor der Galerie hatte sich eine beträchtliche Menschenmenge eingefunden, wohl aus demselben Grund, warum sie auch da waren; nicht um die Ausstellung zu sehen, sondern um einen Blick auf den ältesten Sohn der Queen zu erhaschen. 

Tessa war enttäuscht. „Seht euch das nur an. Wir hätten doch eher kommen sollen. Jetzt werde ich ihm nie im Leben die Blumen überreichen können. Ich kann sie genauso gut in die nächste Mülltonne schmeißen.“

„Ach, du kannst aber wenigstens den Prinzen sehen“, tröstete Elsie sie.

„Ja, stell dir vor; zusammen mit dem Prinzgemahlen hast du dann zwei Royals auf deiner Liste von Lebend-Sichtungen“, sagte Gladys. 

Die Queen war amüsiert. Es klang fast, als ob sie auf einer Art Safari seien. Und gab es wohl auch so etwas wie eine „Tot-Sichtung“?, überlegte sie, schob aber den Gedanken schnell weg, weil er ihr reichlich makaber vorkam.

Tessa war jedenfalls untröstlich. Ihr trauriges Gesicht war direkt rührend.

Die Menge wartete geduldig in der Sonne. Manche Leute hatten Picknicks mitgebracht und saßen auf Decken über den Rasen verstreut. Einige hatten sogar Sonnenschirme aufgestellt. Kinder spielten Fangen. Alles lachte und plauderte. Es war wie eine große Party.

Nun schirmten die Leute ihre Augen gegen die Sonne und konzentrierten sich auf den Eingang der Galerie. Die Picknicks wurden unterbrochen und die Körbe eilig gepackt. Decken wurden zusammengefaltet.

Ein dunkler Rolls Royce fuhr vor. Die Menschenmenge wurde unruhig, und Stimmen riefen: „Da ist er!“ - „Ja, er ist es wirklich!“ - „Ja der Prinz!“

Pilot, neugierig wie alle Hunde, sah dass alle nach vorne drängten und zog ungeduldig an seiner Leine. Noch ehe die Queen begriff, was mit ihm los war, fühlte sie sich von ihm energisch in die Richtung des Gebäudes gezerrt.

Zunächst versuchte sie noch, ihn zurückzuhalten, aber die Leine schnitt in ihre Finger. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm nachzugeben und hinterher zu gehen. Die Freundinnen waren dicht auf ihren Fersen und hofften, so nah wie möglich an den Prinzen heranzukommen. Aber sie hatten keine Chance – die Menge war zu dicht.

Aber Pilot ließ sich nicht aufhalten. Die Queen stellte erstaunt fest, dass die Menge sich auf wunderbare Weise vor ihr teilte, wie ein gefrorenes Meer vor einem Eisbrecher. Doch wurde ihr Fortschreiten von Ausrufen des Ärgers und Abscheus begleitet. 

„Puuh! Was stinkt hier so?“

„Es ist dieser große Hund! Ugh!“

Mütter beeilten sich, ihre Kinder zur Seite zu ziehen oder ihre Kleider vor dem Hund wegzuraffen.

Tessa, die noch am besten mitgehalten hatte, verlor jetzt an Tempo und fiel mit Gladys und Elsie zurück.

„Lizzy! Warte! Die Blumen!“, rief sie und wedelte mit dem Strauss.

Die Queen drehte sich geschwind zu ihr um und schnappte den Strauss in einer geschickten Bewegung aus ihren Händen. Tessa grinste. Sie hielt die Hände um ihren Mund und rief ihr über dem Tumult zu: „Sag ihm sie sind von Tessa, mit Liebe!“

„Das werde ich“, versprach die Queen.

Der Prince of Wales war dem Auto entstiegen und zupfte seine Manschetten zurecht. Dann wandte er sich zur Begrüßung der Menge zu. Er war sehr überrascht, als die Wand aus Menschen sich direkt vor ihm öffnete. Eine ältere Dame eilte auf ihn zu, die von einem großen, struppigen Hund gezogen wurde.

Einer der Bodyguards registrierte die plötzliche Bewegung um den Prinzen und machte ein Zeichen zu einem Kollegen. Sie waren im Begriff, die Queen bei den Ellenbogen zu packen, als Charles eine Hand hob, um ihnen Einhalt zu gebieten. 

Die Frau kam ihm seltsam bekannt vor. Sie hielt direkt vor ihm. Sie sah seiner Mutter ungewöhnlich ähnlich. - Nein, es WAR seine Mutter! Eine Sekunde lang standen sie einander gegenüber und starrten einander an.
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„Oh, hallo“, sagte der Prince of Wales und fing an über das ganze Gesicht zu strahlen. Natürlich war er im Bilde über die ungewöhnlichen Ferien seiner Mutter, aber er hätte nie erwartet, sie tatsächlich zu treffen. Dazu waren ihre Kreise zur Zeit zu verschieden. Was für ein herrlicher Spaß!

Die Bodyguards rückten ab und kreuzten ihre Arme. Sie standen wieder unbeweglich da, bis auf ihre Augen, die aufmerksam umher flitzten.

Der Prinz fand den Aufzug seiner Mutter höchst amüsant. Ihre Haare waren von der Aktion mit dem Hut und der Perücke noch ganz zerzaust. Sie trug eines von Ems blumigen Sommerkleidern. Ihr Gesicht war gerötet von der Anstrengung, hinter Pilot in der Hitze herzujagen.

Die Queen war sich im Klaren darüber, wie sie aus seiner Sicht aussah. Also stellte sie sich sehr gerade hin, glättete ihre Haare mit den Fingern und versuchte würdig auszusehen. Sie erinnerte sich an die Blumen und streckte sie ihm entgegen.

„In Liebe. Von Tessa.“ 

Ihre Augen begegneten sich, und dann brachen beide in herzliches Gelächter aus, sehr zum Erstaunen der Umstehenden.

Nachdem der Prinz sich etwas gesammelt hatte, fragte er sie mit gesenkter Stimme: „Wie geht es dir? Du siehst jedenfalls so aus, als hättest du viel Spaß.“

„Mir geht es ausgezeichnet. Ich genieße meine Ferien außerordentlich.“

„Das sieht man“, er runzelte seine Nase, „Woher hast du nur diesen furchtbar stinkenden Hund?“

„Der hat mich adoptiert.“

„Das überrascht mich gar nicht. Das sieht dir ähnlich, dir sobald wie möglich einen neuen Hundefreund anzulachen. Wie heißt er?“ 

„Sein Name ist Pilot.“

„Sehr passend. Anscheinend hat er dich ja als guter Pilot direkt zu mir gelenkt. Obwohl ihm ein Bad nicht schaden könnte. Tja“, sagte der Prinz mit Bedauern in der Stimme, „ich werde jetzt wohl diese Ausstellung eröffnen müssen…“

„Ja, das musst du, mein Lieber.“

„Vielleicht sollte ich auch mal deine Art von Ferien ausprobieren.“

Es klang richtig sehnsüchtig.

„Ja, das solltest du. Man lernt eine Menge dabei.“

„Es war nett, dich zu treffen. Bitte sag Tessa vielen Dank für die Blumen.“

Der Prinz schritt weiter, um noch mehr Blumen anzunehmen und Hände zu schütteln. Dann erklomm er die Stufen zur Galerie, drehte sich noch einmal und winkte seinen Fans zu, bevor er hinter den Türen des Gebäudes verschwand.

Kaum war er weg, als die Menge begann, sich aufzulösen. Die Leute wanderten fröhlich plaudernd davon. Viele unterhielten sich über den Prinzen. Die Queen spitzte die Ohren. Es machte ihr Spaß, ihre Bemerkungen zu belauschen, konnte aber leider nur kurze Brocken mitbekommen:

„Genau wie seine Mutter“ - „sieht gut aus“ - „immer sehr elegant“ - „wird allmählich grau.“

Menschen, die sich verloren hatten, fanden wieder zueinander. Die Sonne ging unter und tränkte alles in ein goldenes Licht, das lange Schatten warf. Die Queen entdeckte ihre Freundinnen und eilte zu ihnen hin.

„Ach Lizzy!“, begrüßte sie Elsie, „wir haben dich gesehen. Du hast mit Prinz Charles gesprochen. Ich werde wahnsinnig! Was hat er gesagt? Was hast du gesagt? Erzähl uns, schnell!“

„Ja, bitte erzähl uns alles“, stimmten die anderen mit ein.

Aha, dachte die Queen. Nur vor zehn Minuten war ich noch eine persona non grata. Jetzt bin ich eine Heldin. So geht es zu auf der Welt.

Aber sie sagte: „Da gibt es nicht viel zu berichten. Ich gab ihm die Blumen und sagte ihm, dass sie von Tessa wären.“

„Sagtest du ihm mit Liebe?“, insistierte Tessa.

„Selbstverständlich.“

„Und was sagte er?“

„Er sagte: ‘Sag – Sagen Sie Tessa: Danke für die Blumen’.“

Tessa starrte sie ungläubig an.

„Ist das wirklich was er gesagt hat? Sagen Sie Tessa…?“

„Ja, wirklich.“

„Du meine Güte!“, Tessa presste ihre Hände auf ihr Herz vor Verzückung. Die Queen war von ihrer Verehrung für ihren Sohn richtig gerührt.

Gladys war jedoch nicht zufrieden.

„Du scheinst eine ziemlich lange Unterhaltung mit ihm geführt zu haben“, sagte sie anklagend, „Die Leute wurden unruhig. Es ist nicht fair, dass du bloß wegen deinem stinkenden Hund den Vortritt vor der Menge hattest.“

„Nun, wir haben auch über den Hund geplaudert. Ich glaube, er mochte Pilot.“

Elsie wollte das nicht recht glauben.

„Wie? Das stinkende Ungeheuer?“

Tessa beeilte sich, Pilot in Schutz zu nehmen.

„Immerhin haben wir es ihm zu verdanken, dass der Prince of Wales meine Blumen erhalten hat. So konnte er dann auch sagen: (hier wurde ihre Stimme verträumt) ‘Sagen sie Tessa…’“

„Aber das macht Pilots Gestank nicht erträglicher. Ich habe keine Ahnung, wie wir heute Abend mit ihm zur Show gehen sollen.“

„Wir könnten ihn sowieso nicht mitnehmen“, argumentierte Tessa, „Wir werden ihn im Auto lassen.“

„Aber das ganze Auto wird stinken“, jammerte Gladys, „Wie sollen wir das nur auf der langen Heimfahrt aushalten?“

Die Queen dachte praktisch.

„Ich schlage vor, dass ihr drei alleine zur Show geht. Inzwischen werde ich schon eine Lösung finden. Macht euch mal keine Sorgen.“

„Aber dann verpasst du doch alles!“, protestierten die Freundinnen.

Die Queen sagte sich, dass das genau ihre Absicht war. Sie wollte ganz bestimmt nicht in einem großen Saal sitzen und unzählige „Queen-Doubles“ sehen müssen. Und sie wollte auch diesen schrecklichen Manager der Show nie wieder treffen.

„Nein, nein, ihr Lieben. Geht nur ohne mich. Ich werde einen schönen Spaziergang am Strand machen und noch einmal versuchen, Pilot ins Wasser zu jagen“, sagte sie bestimmt.

Ihren Freundinnen tat das leid und sie versicherten ihr, dass sie ihnen fehlen würde, und es nur halb so viel Spaß machen würde. Sie besprachen dann, wann sie sich am Auto treffen würden und eilten davon.

Nun war die Queen ganz alleine.
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Die „alte Frau, die wie die Queen aussieht“, ihr geplantes Opfer, ganz alleine. Das wäre die ideale Situation für Fred und Kev gewesen, um zuzuschlagen. Aber zum Glück waren die beiden Kriminellen ihr nicht nach Brighton gefolgt. Als sie am Morgen sahen, wie sie und ihre Freundinnen aufbrachen, hatte man an dem Wirbel den die Alten veranstaltet hatten, gleich sehen können, dass es sich um einen Tagesausflug handelte. Fred konnte sich das Spritgeld für eine längere Verfolgungsfahrt nicht leisten. Für heute schwebte die Queen nicht in Gefahr.

Sie stand ganz verlassen auf dem Rasen. Ein schlechtes Gewissen hatte sie schon, wenn sie an das Versprechen an ihren Mann dachte. Aber sie hatte ja Pilot bei sich. Jemand dem du vertrauen kannst. Der stand neben ihr, wedelte mit dem Schwanz und sah sie erwartungsvoll an.

Eigentlich sollte sie sich jetzt eher vernachlässigt und unglücklich fühlen, aber stattdessen empfand sie nur Freude und Erleichterung. Zum ersten Mal seit Beginn dieser „Ferien“ war sie mal wirklich alleine und konnte tun, was sie wollte. Sie sah sich voller Unternehmungslust um.

Die Schatten waren noch länger geworden, und eine leichte Brise wehte vom Meer herüber. Es wurde kühl, und sie zog den Kaschmir-Pashmina, den sie einst vom Maharadscha von Bangalore bekommen hatte, aus ihrer Tasche und warf ihn um ihre Schultern. 

„So, alter Junge, jetzt werden wir uns erst mal um dich kümmern müssen“, sagte sie zu Pilot. Obwohl sie vorher so sicher geklungen hatte, hatte sie effektiv keine Ahnung, wie sie das Tier reinigen sollte. Resolut schritt sie Richtung Strand aus. Wenn nichts half, müsste sie vielleicht sogar mit ihm hineinwaten, obwohl sie dazu nicht sonderlich Lust hatte. Auf dem Weg zum Wasser wählte sie eine kleine Seitengasse, damit sie ein wenig Schaufensterbummeln konnte. Viele Geschäfte waren schon zu, oder gerade dabei zu schließen und es waren kaum noch Leute unterwegs.

Dann fiel ihr Blick auf einen winzigen Laden, an dem fast vorbei gegangen wäre. Ein Schild stand darüber, auf dem: HÜBSCHES HÜNDCHEN stand. Sie blieb davor stehen und schob die Tür auf. 

Eine Dame mittleren Alters fegte gerade Hundehaare mit einem Besen zusammen.

„Sorry, meine Liebe, wir schließen gerade.“

„Oh je! Wie ärgerlich! Ich habe hier nämlich einen Notfall.“

Die Frau schnüffelte und verzog dann das Gesicht.

„Ja. Und was für einer. Sie wären überrascht, wie viele der Sorte ich jede Woche hier kriege.“

Die Queen erklärte, dass sie am selben Abend nach London zurückfahren mussten, und dass es im Auto schwer erträglich sein würde.

Mit einem Seufzer sagte die Frau: „Also gut. Lassen Sie ihn hier und kommen Sie in einer halben Stunde wieder. Ich schau, was sich da machen lässt.“

Nach dreißig Minuten betrat die Queen wieder den Laden. Sie kam mit einem ganz anderen Hund hinaus. Jedenfalls sah er ganz anders aus. Die Frau hatte Pilots Fell kurz abgeschoren. Mit einem Mal war er sehr dünn, mehr wie ein Windhund.

Vor dem Laden lächelte die Queen zu ihm herunter, hochzufrieden. 

„Jetzt siehst du wirklich edel aus, Pilot. Ich kann es kaum abwarten, mit dir auf der Promenade und am Strand anzugeben.“

Sie beugte sich herab und stellte sein Halsband, das nun viel zu weit geworden war, enger. Dann marschierten sie glücklich Seite an Seite zum Strand.
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Die Sonne hing tief über dem Horizont wie eine große Apfelsine und versprach für den nächsten Tag schönes Wetter. Die Queen spazierte mit Pilot zu der Stelle, wo sie und ihre Freundinnen zu Mittag auf den Liegestühlen gesessen hatten. 

Pilot zerrte an der Leine und wollte gerne lostoben, aber die Queen behielt ihn angebunden, damit er nicht nochmal sein Lieblingsparfum applizieren könnte. Die Stühle waren für die Nacht weggeräumt worden. Die Sonne malte ein zitterndes rotes Band auf die Wellen, die sanft an den Strand plätscherten. Möwen drehten im Abendhimmel ihre Runden und stießen dabei ihre heiseren Schreie aus.

Die Queen atmete die Seeluft tief ein und begann, am Strand entlangzuwandern. Die Kiesel knirschten unter ihren Füßen. Sie musste an ihr Versprechen an Sam denken und suchte mit den Augen den Sand ab, bis sie fündig wurde. Sie bückte sich und hob die Schale einer Miesmuschel auf. Von außen war sie mit scharfkantigen Seepocken bedeckt und sah rau und verwittert aus. Aber als die Queen die Muschel umdrehte, sah sie dass sie innen eine glatte Perlmuttschicht hatte, die sanft in den Farben des Regenbogens schimmerte.

Die Muschel war wie Sam, dachte sie. Sam war auch rau und stachlig von außen, aber innen hatte sie ein sanftes und gutes Wesen. Sie steckte die Muschel sorgfältig in ihre Tasche.

Als sie weiterging, konnte sie winzige Lichter am Horizont sehen. Sie kamen von Schiffen die dort entlangsegelten. Immer mehr Lichter gingen auch in Brighton an. Je weiter sie sich von der Stadt entfernte, desto seltener wurden sie. 

Jetzt da die Queen ganz alleine war, konnte sie in Ruhe über ihre Abenteuer der letzten Wochen nachdenken. Sie überlegte, ob sie ihr Ziel wirklich erreicht hatte; zu sehen, wie es wäre, eine „normale“ Person zu sein und nicht eine Königin. Doch, sie war zufrieden.Es war ihr tatsächlich gelungen, ihre wahre Position zu vergessen und sich in das Leben einer schlichten älteren Frau hineinzuversetzen. Es fühlte sich manchmal sogar so an, als ob dieses ihr „wahres“ Leben sei und ihr königliches Leben einer fremden Person gehörte. 

Ihren Sohn zu treffen, hatte sie ziemlich irritiert. Einen kurzen Moment lang hatten sich diese beiden „Leben“, das königliche und das bürgerliche überdeckt. Es war ein seltsames schizophrenes Gefühl gewesen, beide Rollen gleichzeitig spielen zu müssen; die Rolle der Königin und Thronfolgermutter und die Rolle der Lizzy Lloyd, die hoffte, einen Blick auf den Prinzen zu erhaschen.

Wenn sie sich nun fragte, welche Rolle ihr besser gefiel, war die Antwort gar nicht so leicht. Beide waren an sich nette Rollen. Es machte sie traurig, dass sie der Rolle der Lizzy bald auf ewig ade sagen musste. Sie war sich sicher, dass ihr der Schritt nicht leicht fallen würde, obwohl sie ihr eigentliches Leben auch mochte.

Sie sah hinaus aufs Meer und fühlte die kühle Abendbrise auf ihren Wangen. Wie schön wäre es, wenn sie diesen Moment irgendwie festhalten könnte! Noch nie war ein Sommer so schnell vergangen.

Sie seufzte und drehte sich um, zurück nach Brighton und seinen Lichtern.
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Sie schritt schnell aus und war fast wieder an ihrem Ausgangspunkt angelangt, als Pilot an der Leine zog, hin zu einer Frau die auf einer Bank saß und auf das Meer blickte. Sie hatte einen Hund bei sich zu dem Pilot gerne hin wollte. 

Die Queen folgte ihm und die Hunde beschnupperten sich im freudigen Wiedererkennen. Nun, da sie näher gekommen war, konnte die Queen sehen, dass die Frau ihre Bekanntschaft von der Raststätte war.

„Guten Abend“, begrüßte sie sie, „ich glaube wir kennen uns.“

„Du meine Güte, die Queen“, scherzte die Frau auf der Bank.

„Eigentlich bin ich Lizzy Lloyd, eine pensionierte Lehrerin.“

„Mein Name ist Gill Miller. Ich war auch früher Lehrerin. Ich wohne in Brighton seit mein Mann vor fünf Jahren verstorben ist. Möchten Sie sich nicht gerne zu mir setzen? Wie nett, Sie wieder zu sehen! Sie haben aber einen fremden Hund bei sich. Wo haben Sie den anderen gelassen?“

Die Queen war froh über die Gelegenheit, ihre Füße auszuruhen und sie setzte sich hin, als die Dame ein wenig zur Seite rückte, um ihr Platz zu machen. Dann erzählte sie, was mit Pilot geschehen war.

Gill Miller fand Pilots Veränderung sehr amüsant. 

„Wir sollten dich auch mal trimmen lassen, Tommy“, sprach sie mit ihrem Terrier. „Wer weiß? Vielleicht siehst du dann auch wie ein Greyhound aus?“

„Oder eher wie ein Whippet?“, meinte die Queen.

Sie lachten.

„Es wird kühl“, sagte Gill,“und ich habe auch ein wenig Hunger. Es gibt ein ganz nettes Bistro nur wenige Minuten von hier entfernt. Hätten Sie Lust, mit mir dort hinzugehen und zu sehen, ob es dort etwas zu essen gibt?“

Der Magen der Queen hatte schon eine ganze Weile lang geknurrt, und sie stimmte zu, dass das eine ausgezeichnete Idee sei. 

Sie hatte noch eine Menge Zeit, bis sie sich mit ihren Freundinnen wieder treffen sollte. Sie wunderte sich, was die Damen wohl essen würden. Vielleicht Popcorn bei der Show? Sie schüttelte sich beim Gedanken. Das wäre dann noch ein weiterer Grund, warum es besser war, nicht dabei zu sein.
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Obwohl das Bistro klein war, war es nicht übermäßig voll. In einer Nische fanden sie einen Tisch der einladend gedeckt war und auf dem eine Kerze brannte.

„Das ist aber nett hier“, sagte die Queen glücklich. Sie war heilfroh, dass sie Gill getroffen hatte. Dies war tausendmal besser, als alleine irgendwo essen zu müssen.

Gill war eine schlanke Person in einem gut sitzenden Kostüm. Eine weißer Kragen umschloss ihren Hals, der mit einer Granatbrosche geschmückt war. 

„Sie sieht viel mehr wie eine pensionierte Lehrerin aus, als ich“, dachte die Queen. Sie empfand sich im Vergleich zu Gill in Ems Sommerkleid als ziemlich schäbig angezogen.

Die Hunde machten es sich unter dem Tisch bequem.

Ein Kellner kam und die Damen entschieden sich für Suppe mit Brötchen. Sie bestellten außerdem eine Flasche Chablis.

„Als wir uns heute früh kennen lernten, hatte ich den Eindruck, dass Sie mit einer Gruppe unterwegs waren“, leitete Gill die Unterhaltung ein, während der Kellner den Wein entkorkte und ausschenkte.

Die Queen erzählte ihr von ihren drei Freundinnen und ihrem gemeinsamen Ausflug nach Brighton und auch davon, dass die Anderen nun in einer Show waren.

„Ich wollte einen ruhigen Abend für mich, also gingen sie ohne mich“, erklärte sie fast wahrheitsgemäß, „Wir hatten vorher eine Menge Aufregung, denn wir haben den Prince of Wales gesehen.“

„Es ist seltsam, wie die Menschen sich zu den Royals hingezogen fühlen“, meinte Gill und nippte an ihrem Wein, „Sie verehren sie, als ob sie Figuren aus einem Märchen wären.“

Die Queen zog ihre Stirn kraus. Sie nahm ihre Serviette, entfaltete sie und breitete sie auf ihren Schoss aus.

„Doch wundere ich mich manchmal“, sagte sie, „ob sie wirklich mit ihnen die Plätze tauschen würden, wenn sie die Chance hätten. Sie müssten sich darüber im Klaren sein, dass die Royals ein sehr anstrengendes Leben haben, selbst wenn sie keine finanziellen Sorgen haben.“

Plötzlich musste sie wieder an das Kindheitserlebnis in Windsor denken. Sie erinnerte sich daran, wie sie damals überlegte, dass es mehr Spaß machen würde, eine von den Arbeiterinnen zu sein, als die Königin. 

Gill setzte ihr Glas auf den Tisch.

„Persönlich, würde ich das nicht gerne tun. Schauen sie sich bloß die Queen an! Sie ist in einem Alter, wo andere Leute sich auf ihren Lorbeeren ausruhen, so wie ich. Aber nein, sie muss weiterarbeiten, Tag ein und aus. Sicher, sie hat weniger offizielle Termine als früher, aber trotzdem, ich würde es hassen so lange noch aktiv sein zu müssen. Und auch noch ständig im kritischen Blickfeld der Öffentlichkeit. Eines ist doch wohl klar: selbst wenn sie abtreten würde, sie ist doch ihr ganzes Leben lang die Queen und sie ist darin gefangen und kann da nie heraus. Jemals.“

Die Queen hörte ihr still zu. Wie wahr. Dann fragte sie: „Haben sie jemals darüber nachgedacht, wie Ihr Leben hätte anders sein können, wenn sie in einer anderen Situation gewesen wären? Wenn Sie – sagen wir mal – eine Bauersfrau gewesen wären, oder, meinetwegen auch“, sie zögerte, „ die Queen?“

„Nun, ich hatte vor zwanzig Jahren die Gelegenheit, über mein Leben gründlich nachzudenken.“

„Wie das?“

„Ich war sozusagen mitten im Leben; unterrichtete, zog unsere Kinder auf, war fröhlich und geschäftig, als ich eines Tages schwer erkrankte. Es war Krebs.“

„Arme Frau“, sagte die Queen mitfühlend.

„Oh, ich betrachtete mich nicht als ‘arm’. Gott sei Dank sah ich alles sehr sachlich. Ich glaube, wir Lehrerinnen haben sehr gute Nerven.“

Sie lächelte die Queen an.

Dann sprach sie weiter: „Es war zunächst ganz eigenartig, so ans Bett gebunden zu sein, besonders, da mein Leben vorher so quirlig gewesen war. Mit einem Mal hatte ich tatsächlich Zeit, einmal nachzudenken.“

Sie verstummte.

Der Kellner brachte das Essen und sie fingen an, ihre Suppe zu löffeln. Es war eine Selleriekremsuppe, schön würzig mit einem großen Klecks Creme Fraiche oben drauf.

„Ich dachte an all die Dinge, die ich noch nie getan hatte. Es ist seltsam, aber man merkt erst wie kostbar das Leben ist, wenn man in der Gefahr steht, es zu verlieren. Ich fragte mich, was ich mit meinem Leben anfangen würde, wenn ich aus irgend einem Grund tatsächlich überleben würde. Vielleicht alles verkaufen und eine Weltreise machen? Vielleicht irgendetwas Humanitäres tun, so wie Mutter Theresa?“

„Vielleicht irgendwelche wilden Hobbys aufnehmen, wie Bungee-jumping oder Bergsteigen?“, schlug die Queen vor.

Ich würde so gerne einmal Bungee-jumpen, dachte sie sehnsüchtig. Sie rührte in ihrer Suppe und starrte hinein. Aus irgendeinem Grund musste sie an den Papst Johannes II denken, der ein begeisterter Skifahrer gewesen war, aber irgendwann damit aufgehört hatte, als er Papst geworden war. 

Gill sprach weiter: „…und dann wurde ich tatsächlich wieder gesund, denn wie Sie sehen, sitze ich hier nach zwanzig Jahren.“

„Das klingt nach einem Wunder.“

„Es war ein Wunder. Sogar meine Ärzte meinten das.“

„Und was taten Sie dann?“ 

„Lachen Sie mich bitte nicht aus; ich kehrte einfach in mein altes Leben zurück und lebte so wie früher; kümmerte mich um meine Familie, unterrichtete meine Schüler und ging meinen alten, äußerst spießigen Hobbys nach: Singen im Kirchenchor, Gartenarbeit…“

Die Queen lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah sie mit gerunzelter Stirn an.

„Ich hätte nun doch gemeint, dass diese Art Erfahrung einen dazu bringen würde, sein Leben zu ändern. So wie Sie es gerade schon sagten.“

Gills Augen funkelten.

„Aber es hat sich ja verändert. Nur kann man es nicht sehen. So unendlich viel hat sich geändert. Weil mein Leben mir fast weggeschnappt wurde, wurden Sachen, die mir früher furchtbar wichtig waren, zu Nebensächlichkeiten und andere Dinge – ich behaupte mal sie sind die wirklich wichtigen Dinge – ersetzten sie.“

„Welche Dinge?“

„Das Leben als großes Geschenk zu begreifen. Ich sorge mich auch nicht mehr so viel um die Zukunft. Ich habe gelernt, mich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Und das Allerwichtigste: ich habe gelernt, dass ich an meinem Leben absolut nichts verändern möchte.

„Gut, manchen Leute verspüren vielleicht den Drang, das zu tun. Dann sollen sie das auch. Aber ich bin überzeugt, dass jeder ungemein wichtig ist, genau da, wo er im Leben steht. Ich hätte es nicht wirklich übers Herz bringen können, meine Familie oder Schüler für irgendwelche Abenteuer zu verlassen.“

„Nicht einmal für Bungee-Jumping?“, warf die die Queen ein.

Gill lächelte, ging aber darauf nicht weiter ein. Stattdessen sagte sie: „Es ist gut, dein Leben zu leben und alles so gut zu machen, wie du kannst. Man muss nicht jemand anderes sein. Nur das eigene Leben zu leben ist schon spannend genug.“

Gill sah die Queen an.

„Sie klingen schon arg wie eine Lehrerin, aber ich verstehe, was Sie meinen“, sagte die Queen, legte ihren Löffel hin und griff nach etwas Brot.

„Ja. Wir Lehrer sind schrecklich, nicht wahr? Immer müssen wir Vorträge halten.“

Der Kellner kam und füllte ihre Gläser neu.

Die Queen fühlte sich seltsam abgehoben.

Wir Lehrer. Wie nett das klang! Ob sie wohl schon einen kleinen Schwips hatte?

„Vorhin sprachen wir von der Queen“, sprach Gill weiter, „Ich glaube, das ist der Grund, warum die Queen so inspirierend für ihr Volk ist. Das Leben hat sie an eine bestimmte Position gestellt – nur Idioten würden sagen, dass es ein Leben in Luxus und Saus und Braus ist – und sie führt ihr Leben vorbildlich. Sie beklagt sich nie. Haben sie sie jemals jammern gehört?“

Hmm, dachte die Queen, gute Frage…

„Sie ist immer überzeugend interessiert an ihren Untertanen und allem, was sie betrifft. Sie zeigt durch ihre Miene, dass sie zufrieden damit ist, ihre Arbeit zu erledigen und das auch noch gut. Sie verliert nie ihre Fassung oder ‘flippt aus’, obwohl sie sicherlich öfters Grund dazu hätte.“

Die Queen war zutiefst gerührt von dem wunderbaren Portrait, das Gill von ihr malte. Sie wusste gar nicht, was sie sagen sollte und schwieg deshalb. 

„Es ist nicht wichtig, wohin das Leben einen stellt. Es ist wichtig, wie man es lebt.“

Die Queen tupfte ihren Mund, bevor sie ihr Weinglas hob.

„Das bedeutet, dass Sie, wenn Sie eine Bauersfrau geworden wären, eine sehr gute Bauersfrau sein würden und wenn Sie eine Königin geworden wären, eine sehr gute Königin?“

Gill hob auch ihr Glas. „Und wenn ich eine Putzfrau geworden wäre, würde ich versuchen, eine besonders gute Putzfrau zu sein. Zum Wohl!“

Beide Frauen tranken ihren Wein und sahen sich dabei fröhlich über die Glasränder an. 

Dann wurde Gill wieder ernst.

„Aber ich würde trotzdem auf mich selber acht geben. Früher habe ich mich oft übernommen. Ich konnte nie ‘nein’ sagen. Das war nicht gut. Man muss auch mal etwas in genussvoller Ruhe tun. Einen Kuchen backen, zum Beispiel, und nicht daran denken, dass man schnell fertig werden will, sondern das eigentliche Backen genießen.“

Ihre Stimme klang verträumt, fast wie in Trance.

Die Queen nickte.

„Ich weiß, was Sie meinen. Mir geht es so, wenn ich Blumen arrangiere.“ 

Ja. Das stimmte.
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Die Queen sah auf ihre Uhr.

„Oh je“, stellte sie fest, „ich habe die Zeit ganz vergessen. Meine Freundinnen werden schon auf mich warten. Ich wünschte, wir hätten noch mehr Zeit miteinander. Ich habe dieses Gespräch sehr genossen. Nie hätte ich gedacht, dass ich so einen netten Abend hier in Brighton erleben würde.“

„Nun, vielleicht können wir uns ein anderes Mal wieder treffen? Sie könnten mich einmal besuchen. Sollen wir unsere Adressen austauschen?“

Gill fand etwas zum Schreiben in ihrer Handtasche und schrieb ihre Adresse auf. Dann war die Queen an der Reihe. Ihre Hand mit dem Stift zögerte über dem Papier.

Wie wunderbar wäre es, wenn man einfach: Lizzy Lloyd, Shepherd Street, London aufschreiben könnte! Aber nicht mehr lange, und Gill würde sie dort vergebens aufsuchen…

Aus einem plötzlichen Impuls heraus schrieb sie einfach: 

 ELIZABETH WINDSOR

BUCKINGHAM PALACE

LONDON

Gill nahm den Zettel entgegen und las ihn. Sie starrte ihn an und wusste offensichtlich nicht, was sie davon halten sollte. Dann hob sie ihre Augen und musterte schweigend das Gesicht der Queen.

Sie räusperte sich.

„Da ich nicht glaube, dass Sie mich auf den Arm nehmen würden, muss ich dieses wohl glauben, nicht wahr?“

Die Queen nickte stumm.

„Also hatte das kleine Mädchen doch recht.“

„In der Tat.“

„Aber ich dachte, Sie wären in Schottland! Alle denken das.“

„Diesen Sommer wollte ich einmal etwas anderes unternehmen.“

Gill sah die Queen nachdenklich an.

„Jetzt verstehe ich auch denn Sinn unserer Unterhaltung. Sie möchten gerne sehen, wie das Leben gewesen wäre, wenn Sie nicht die Queen wären.“

Wieder nickte die Queen stumm.

„Und was ist dabei herausgekommen?“

„Genau was Sie sagten: Es ist nicht wichtig, wo man sein Leben führt, sondern wie.“

„Ich vermute, dass ich dieses Treffen für mich behalten sollte.“

 „Das wäre außerordentlich freundlich von Ihnen.“

„Ich fühle mich zutiefst geehrt, dass ich diesen Abend mit Ihnen verbringen durfte.“

Die Queen schüttelte ihren Kopf.

„Ich wäre froh, wenn Sie das lassen könnten. Sobald die Leute wissen, wer ich bin, reden sie mit mir, als sei ich eine Art Monument oder Institution. Ich habe unsere Unterhaltung gerade deswegen so genossen, weil es einfach nur ein Gespräch von Frau zu Frau war. Wenn ich wieder dort bin, wo ich – hingehöre, werde ich immer gerne daran zurückdenken und mich an Sie erinnern. Ich bin es, die durch Ihre Gegenwart geehrt worden bin.“

„Dankeschön,“ sagte Gill nur.

Nachdem sie die Rechnung beglichen hatten, standen sie auf, um das Lokal zu verlassen. Die Hund machten es ihnen nach und trotteten hinter ihren Frauchen her. Jetzt war es ganz dunkel geworden, und die Queen war froh, dass Gill die Schritte zum Parkplatz mit ihr machte. Gill wartete bis Gladys, Tessa und Elsie sich näherten. Dann reichte die Queen ihr die Hand zum Abschied.

Gill scherzte: „Eigentlich müsste ich jetzt einen tiefen Knicks machen, aber ich vermute, das würde Ihnen nicht gefallen.“

„Wehe, Sie tun es!“, sagte die Queen und schmunzelte. Dann fügte hinzu: „Es war wunderbar, Ihre Bekanntschaft zu machen. Gott segne Sie und Gute Nacht!“

Gill hatte keine große Lust, die drei Damen kennenzulernen. Also eilte sie davon.

„Du meine Güte! Was für ein Erlebnis!“, sagte sie sich selbst, „Wenn jemand mir heute früh gesagt hätte, was mir heute Abend widerfahren würde, hätte ich es ihm nie und nimmer geglaubt!“

Sie schwor sich, niemals mit irgendjemandem darüber zu reden. Sie würde es als ganz persönliches, wunderbares Erlebnis für immer in ihrem Herzen bewahren.  
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Die „fantastischen“ Frauen schäumten über vor Begeisterung.

„Oh Lizzy! Du hast aber wirklich etwas verpasst! Es war einfach toll!“

„Tom Tiger war so unglaublich. Er hat Elsie Handküsse zugeworfen.“

„Nein, nicht mir, er meinte das nette junge Ding hinter mir.“

„Und du hättest mal die vielen wirklich grottenschlechten Doubles sehen müssen. Manche waren so furchtbar, dass man sich wundert, wie sie den Schneid hatten, überhaupt aufzutreten.“ 

„Besonders die Queen-Double. Sie waren allesamt nicht halb so gut wie du. Und rate mal, wer gewonnen hat?“

Die Queen konnte es sich schon denken.

„Na, Glenda Gibbs, natürlich. Das Mädchen aus dem Shopping-Center. Obwohl sie viel zu dünn war, um wie Marilyn Monroe auszusehen – besonders ihr Busen. Ich hörte viele Leute, die das auch meinten“, sagte Gladys. 

Die Queen dachte darüber nach, das es doch ein bemerkenswerter Zufall war, dass die glückliche Gewinnerin gleichzeitig das Protege’ des Managers war. 

Während die Damen so vor sich hinschwatzten, stiegen sie in das Auto ein und machten es sich auf den Sitzen bequem. Pilot sprang wieder auf den Schoß der Queen, wie am Morgen. 

„Ach du Schreck!“, rief Tessa, „Was ist denn das? Wo hast du denn den Hund nun her – und wo steckt Pilot?“

„Das ist Pilot.“

„Oh weh! Was hast du nur mit ihm angestellt? Er sieht aus wie ein gerupftes Huhn!“

Die Queen erzählte vom Hundefrisör.

„Also, ich finde, das war eine tolle Idee von dir“, sagte Gladys, „Er riecht überhaupt nicht mehr und sieht teuflisch elegant aus – Ich wundere mich, ob ich ihn nicht wieder zurücknehmen sollte? Er würde gut zu meinem neuen Mantel passen. Was meinst du, Baby? Willst du nicht wieder zurück zu deiner Mami?“

Pilot zog es vor, sie einfach zu ignorieren.

„Du hättest aber Probleme dabei, ihm irgendwelche neckischen Schleifen anzubinden“, zog Elsie sie auf.

Sie hielten alle die Luft an, während Tessa das Auto vorsichtig aus der Parklücke manövrierte und zur Straße nach London lenkte. Die Queen war dankbar für den Moment der Stille. Ihr Kopf tat schon von ihrem ewigen Geschnatter weh. Sie wäre froh, wenn sie die Gelegenheit hätte, noch ein wenig über die interessante Unterhaltung mit Gill nachzudenken.

Erst als sie auf der Autobahn waren und sie ein gutes Tempo hatten, sprach Elsie wieder: „Weißt du, es ist wirklich ein Jammer, dass du nicht in der Show mitgemacht hast. Du hättest den Preis mit hundertprozentiger Sicherheit gewonnen.“ 

„Was hast du nur die lange Zeit ohne uns angefangen?“, fragte Gladys.

„Ach, ich habe einen schönen, langen Spaziergang am Strand gemacht und dann habe ich in einem Bistro etwas gegessen.“

„Das klingt aber langweilig. Warst du nicht einsam?“

„Nicht wirklich.“

Sie sagte aber nichts von Gill.

Das Auto schnurrte vor sich hin. Pilots Körper wärmte die Knie der Queen angenehm. Die dunkle Landschaft fegte draußen vorbei. Ab und zu blitzte ein Hoflicht oder die Straßenlampen eines Dorfes auf. Ehe sie sich es versah, war die Queen eingenickt.

Als sie am Blumenladen ankamen, war es sehr spät und alle Fenster waren dunkel. Die Queen winkte ihren Freundinnen zum Abschied und schloss sich und Pilot mit ihrem Schlüssel auf. Sie war müde und ging schnell zu Bett. Der neue, schlanke Pilot rollte sich auf der Matte vor ihrem Bett zusammen. Er sah seltsam knochig und zart aus. Bald schliefen beide tief und fest.

 

______________

 

„Verdammt! Die hat den blöden Hund wieder dabei“, fluchte Fred und knallte vor Wut mit der Faust auf die Ablage von Herbs armen Auto.

„Nöö!“, Kev wachte aus seinem Dösen auf dem Beifahrerplatz auf, „das is’n andrer. Der sieht nich so blutrünstig aus.“ Hoffnung blitzte in seinem Gesicht auf.

„Ach, halt die Fresse!“, schnauzte Fred grimmig, „Hund is’ Hund.“

Er startete das Auto, legte den Gang ein und knallte mit seinem Fuß auf das Gaspedal. Er raste mit ärgerlichem Motorgeheul davon.
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Am nächsten Morgen warteten Sam und Clare schon auf die Queen, als sie in ihrer Fusseljacke die Küche betrat. Sie warteten ungeduldig darauf, von ihren Abenteuern zu hören.

„Wie war es? Haben sie wieder auf dir herumgehackt, oder ging es?“, fragte Sam.

„War es nicht alles viel zu anstrengend? War Tessas Fahrerei einigermaßen erträglich? Was hast du gegessen?“, wollte Clare wissen. 

Die Queen gab sich Mühe, ihre Fragen der Reihe nach zu beantworten. Sie erzählte ihnen, dass sie den Prinzen gesehen hätten. Sie erzählte vom Bingo und vom Einkaufsbummel. Sie erklärte ihnen, warum Pilot eine neue Frisur hatte.

„Er sieht so schlank und edel aus. Jetzt wird er die Leute gar nicht mehr abschrecken können“, meinte Sam.

„Ich habe an mein Versprechen gedacht, Sam“, sagte die Queen und legte ihr die Muschel in ihre Hand. Sam drehte sie in ihren Händen, bewunderte die weißen Seepocken und glitt mit dem Daumen über das glatte Perlmutt.

„Sie ist wunderschön, Lizzy. Vielen, vielen Dank. Ich werde sie immer aufbewahren.“

Sie plauderten weiter und horchten Lizzys Berichten. Die Queen erwähnte aber nicht alles. Sie behielt die Affäre um die Double-Show und ihr Treffen mit Gill für sich.

Als sie fertig waren, streckte sie sich wohlig und sagte: „Kommt! Auf in den Laden! Ich freue mich schon darauf. Gestern hat mir die Arbeit richtig gefehlt.“

Sie und Sam gingen nach vorne, während Clare die Frühstückssachen wegräumte.

Später sah Edward vorbei. Als er sah, dass die Queen gesund und wohlbehalten zurück war, war er deutlich erleichtert.

„War es nett?“, fragte er. Er war ein wenig verlegen wegen seiner übermäßigen Reaktion am Vortag.

„Oh, sehr.“

Sie wollte schon sagen: „Es gab überhaupt keinen Grund zur Sorge“, aber sie verkniff es sich dann doch, weil das ja nicht ganz der Wahrheit entsprach.
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Die ersten Kunden kamen und wurden bedient. Edward hing einfach herum und wartete darauf, dass die Queen Zeit für ihre übliche Papierarbeit hatte. 

Die Ladenglocke klingelte. Ein kurzer Mann im Nadelstreifenanzug trat ein. Die Queen bekam vor Schock ganze weiche Knie, als sie Jerry Bones erkannte. Kurzentschlossen wandte sie sich der Hintertür zu, aber Jerry Bones hatte sie schon erspäht.

„Hallo, hallo!“, rief er jovial, „hier ist sie ja wieder; die wunderschöne Dame die wie die Queen aussieht! Ich bin heute schon früh losgefahren – schon vor sechs Uhr, stellen Sie sich vor, (er zwinkerte in die Runde), nur um nach London zu kommen und sie zu finden.“

Die Queen rang um Fassung.

„Um mich zu finden? Um alles in der Welt! Warum nur?“

Edward, der die Worte „die wie die Queen aussieht“ sofort vernommen hatte, wurde alert und sah alarmiert aus.

Jerry Bones erklärte: „Ich traf Ihre Freundinnen bei dem Double-Wettbewerb. Sie sagten mir, dass Sie kalte Füße bekommen hätten. Ich sagte ihnen, dass es ein Mordsjammer sei, weil Sie so ein tolles Queen-Double abgäben. Ich sagte ihnen, dass ein gutes Queen-Double zu sein, praktisch so wäre, wie wenn man sechs Richtige im Lotto hat. Da steckt das große Geld drin für uns beide.“

Er sah sich um und erwartete offensichtlich, dass sie sehr beeindruckt sein würden. Clare und Sam starrten ihn ungläubig an.

Edward sah einfach nur extrem zornig aus.

„Für uns?“, fragte er Jerry Bones schneidend.

„Klar. Ich bin hier, um der Dame meine Dienste anzubieten. Was sie jetzt dringend braucht, ist einen guten Manager. Ich kenne all die nötigen Kontakte und kann ihr helfen, sich für die Rolle zu verkleiden und durchzustylen.“

Verkleiden und durchstylen?

Die Queen erholte sich gerade genug, um nachzufragen: „Von wem, bitte schön, haben Sie meine Adresse bekommen?“

„Na, von einen Ihrer Freundinnen, natürlich. Die waren mit mir der gleichen Meinung, dass man Ihre Begabung unbedingt ausbauen müsse.“

Die Queen dachte, dass sie herzlich lachen könnte, wenn die Situation nicht so ganz und gar schrecklich für sie wäre. Sie mied es, Edward anzusehen.

„Es tut mir Leid, Sie davon in Kenntnis setzen zu müssen, dass es sich scheinbar um ein unglückliches Missverständnis seitens meiner Bekannten handelt. Ich habe absolut keine Absicht das, wie Sie es nennen, ‘große Geld’ zu machen. Ich dachte, ich hätte das meinen Freundinnen deutlich genug gesagt. Ich muss Sie enttäuschen. Man hat Sie umsonst zu der Reise nach London veranlasst.“

Jerry Bones machte ein Gesicht, als höre er nicht richtig.

„Wenn ich das große Geld sage, dann meine ich richtig viel Geld“, betonte er, „Wenn Sie irgendein Problem damit haben, können wir das gerne durchsprechen. Sehen Sie mal“, er zog ein fettes Bündel Papiere aus seine Jacketttasche, „ich habe hier den Vertrag gleich mitgebracht, damit Sie ihn unterschreiben können. Sie werden sehen, dass die Konditionen ausgezeichnet sind. Viel besser als das, was Sie hier als – Blumenverkäuferin kriegen.“

Die höhnische Art mit der er „Blumenverkäuferin“ sagte, machte die Queen richtig wütend. Sie erwog sogar, ein wenig ‘auszuflippen’, selbst wenn das nicht in Gills gute Meinung von ihr passte. In einer schnellen Bewegung durchquerte sie den Laden und riss die Tür weit auf.

„Ich glaube, ich bin deutlich genug gewesen, Mr. Bones. Falls Sie nicht vorhaben, ein paar Blumen zu kaufen, rate ich Ihnen, den Laden auf der Stelle zu verlassen. Ich wünsche Ihnen eine gute Fahrt zurück nach Brighton. Bitte lassen Sie sich hier in Zukunft nicht wieder blicken.“

Pilot, der hörte, wie sie laut wurde, erschien von hinter dem Tresen, um tief und bedrohlich zu knurren.

„Sie werden das noch bitterlich bereuen“, sagte Jerry Bones finster, „Ich habe in meinem Leben noch nie was so Stures erlebt, wie Sie.“ Dann war er fort.
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Die Queen ließ die Tür hinter ihm zuknallen. Nun war es erst einmal ganz still.

Clare sprach als Erste.

„Was für ein unangenehmer kleiner Kerl! Du hast uns nichts davon erzählt, dass du ihn in Brighton kennen gelernt hast, Lizzy.“

„Natürlich nicht“, sagte Edward mürrisch.

Sam sah ihn verständnislos an. „Warum?“

Edward sah, dass die Queen ihn mit gehobenen Brauen anblickte und antwortete etwas lahm: „Weil er so grässlich ist und man ihn am besten so schnell wie möglich wieder vergisst.“ Er wandte sich direkt an die Queen: „Sollen wir jetzt diese Bestellungen vom Hof durchgehen?“

Die Queen nickte stumm. Fast fühlte sie sich wie ein Kind, das bei einer Dummheit ertappt worden war, als sie ihm in die Küche folgte.

Clare und Sam waren nun alleine im Laden und machten sich gemeinsam Gedanken über das, was eben noch vorgefallen war.

„Komisch“, fing Sam an, „aber irgendwie hat der Mann meiner Meinung nach Recht.“

„Damit, dass Lizzy wie die Queen aussieht?“

„Ja. Findest du das nicht auch? Mir fiel es gleich am ersten Tag auf, als ich den Unfall vor eurem Laden hatte. Ich dachte schon, ich wäre auf meinen Kopf gefallen und hätte Visionen.“

„Als ich sie zum ersten Mal sah, ging es mir ähnlich, aber als ich dann die echte Queen im Fernsehen sah, während Lizzy direkt neben mir auf dem Sofa saß, da wusste ich, dass ich mir das nur einbildete.“

Sam ergänzte nachdenklich: „Und außerdem, warum würde die Queen in einem Blumenladen arbeiten? Das wäre ja mehr als verrückt! Manche Leute sehen halt eben anderen sehr ähnlich. So einfach ist das.“ 

„Ich hoffe nur, dass dieser grässliche Mann nicht wieder auftaucht“, Clare schüttelte sich, „Nimm’s mir nicht übel, Sam, aber abgesehen von deinem Halbbruder und seinem Kumpel habe ich noch nie jemand so unangenehmes im Laden gehabt.“

„Stimmt.“

„Edward schien richtig böse zu sein“, sagte Clare nachdenklich, „Er ist so schrecklich lieb. Ihm scheint es ein Riesenanliegen zu sein, Lizzys Ritter und Beschützer zu sein.“

„Und wie ist es mit dir und Edward? Er ist auch dein Ritter, nicht wahr?“, neckte Sam, „Wann ist euer nächstes Date?“

„Da freue ich mich schon drauf. Ich war noch nie auf dem Millennium Eye. Edward nimmt mich heute Abend dahin mit.“

„Ho! Auf das Riesenrad! Du und Edward am Ende noch ganz alleine in einer Gondel! Das klingt ganz schön romantisch.“

„Ach, Quatsch, du dumme Nudel“, sagt Clare, sah aber dabei richtig glücklich aus.




Kapitel 77

Als Edward und die Queen alleine waren, sagte Edward ihr: „Dieses ist eine äußerst unglückliche Wendung, Ihre Majestät.“

„Ja, das stimmt, aber ich glaube, ich kann jetzt ganz beruhigt sein. Mr. Bones wird ja wohl nicht die Dreistigkeit besitzen, hier nochmal aufzutauchen.“

Aber Edward war nicht zufrieden.

„Bedenken Sie, was passieren könnte. Ihre Maskerade ist in allergrößter Gefahr. Ich glaube nicht, dass Mr. Bones sich so leicht abwimmeln lassen wird. Er ist nicht der Typ. Er wird wahrscheinlich überall von Ihnen erzählen; in Brighton, vielleicht auch in London. Er könnte vielleicht sogar damit an die Presse gehen, um Sie zu zwingen, in seine Pläne einzuwilligen.“

Die Queen setzte sich auf einen Küchenstuhl und starrte vor sich hin.

„Oh, je. Das ist alles so furchtbar. Was soll ich bloß tun?“

„Ihre Majestät wissen, was das klügste wäre.“

„Ja, natürlich, aber es fällt mir so unendlich schwer. Ich liebe meine Rolle als Lizzy. Ich liebe Clare und Sam und Joey. Ich hatte mich so darauf gefreut, noch die restlichen Ferien bei ihnen zu verbringen.“

„Aber Sie wussten doch die ganze Zeit, dass Sie wieder zurückkehren müssten.“

„Sicher. Aber wie soll ich jetzt vorgehen? Wie soll ich ihnen erklären, dass ich sie sofort verlassen muss?“

„Ihre Majestät könnten sagen, dass Sie zu einer erkrankten Verwandten nach Norden eilen müssten, eine Schwester oder so etwas.“

Die Queen nickte entschlossen. „Ja. Das wird funktionieren. Genau das werde ich tun. Oh, aber irgendwie ist es schon hart! Ich werde sie alle schrecklich vermissen. Was meinst du, wäre es zu riskant, wenigstens noch diesen letzten Tag zu genießen, bevor es dann vorbei ist?“

Edward dachte nach.

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mr. Bones heute schon wieder auftauchen wird. Aber morgen schon. Wir müssen auf jeden Fall einen Skandal vermeiden.“

„Du hast Recht, Edward. Vielen Dank für deinen guten Rat“, sie seufzte, „Es wird nicht leicht.“

„Das kann ich gut nachvollziehen, Ihre Majestät.“




Kapitel 78

Im weiteren Tagesverlauf musste die Queen immer wieder an Gill Miller denken. Sie erinnerte sich daran, wie Gill gesagt hatte, dass vieles erst richtig teuer wird, wenn man in der Gefahr steht, es zu verlieren.

So sah sie Clare und Sam immer wieder heimlich mit schwerem Herzen an. Die Arbeit mit ihnen würde ihr so unendlich fehlen! Und erst das gemütliche gemeinsame Frühstück, das Scherzen und Necken und die verzauberten Abende bei Kerzenlicht und Wein unter der Pergola mit dem duftenden Geißblatt!

Sie versuchte, die nötige Trennung ganz vernünftig und sachlich zu betrachten, eben wie eine „praktische Schullehrerin“. Aber es war nicht einfach.

Pilot, der ihre Traurigkeit spürte, folgte ihr überall nach. Wenn sie sich einmal hinsetzte, um ihre Füße auszuruhen, legte er ihren Kopf auf ihre Knie und sah sie kummervoll an.

„Was machen wir bloß mit dir?“, flüsterte sie ihm zu, „Ich kann dich nicht mit in den Palast nehmen. Du musst hier bleiben und auf sie gut aufpassen, versprich mir das.“

Er legte den Kopf auf die Seite und sah sie an, als ob er sich ernsthaft Mühe gäbe, sie zu verstehen.




Kapitel 79

Clare machte sich für das Rendezvous mit Edward fertig. Die Queen und Sam aßen gerade Abendbrot, als sie in die Küche kam und eine Pirouette in ihrem neuen Kleid aus jadegrüner Seide drehte. Ihre Augen funkelten und ihre Locken flogen um den Kopf.

„Du siehst wunderschön aus“, sagte Sam bewundernd, „Wenn ich dich sehe, wünschte ich, dass ich auch einen Kopf kürzer wäre und rote Locken hätte und so ein hübsches Gesicht!“

„Du hast absolut keinen Grund neidisch zu sein, Sam“, versicherte die Queen sie, „Du bist selber auch sehr hübsch.“

„Besonders, seit dem du deine ‘Speer-Dinger’ losgeworden bist“, neckte Clare sie. 

„Aber ich bin nicht einmal halb so sexy wie diese Trisha.“

Ein Schatten fiel auf Clares Gesicht.

„Wie kommst du gerade auf die?“

„Sie kam heute in das Geschäft mit jemandem namens Barney. Sie versucht wahrscheinlich, Edward eifersüchtig zu machen. Sie will ihn gerne für sich, das weiß doch jeder.“

„Oh, die ist so entsetzlich! Warum kann sie uns nicht einfach in Ruhe lassen?“

„Das wirst du in der nächsten halben Stunde sicher noch mehr wünschen. Sie sagte nämlich, dass Barney sie auch auf das Eye mitnehmen würde. Heute Abend.“

Clare stutzte. „He? Wie das? Hast du etwa…?“

„Das glaubst du doch hoffentlich nicht im Ernst, Clare. Das würde ich dir nie antun. Es muss ein dummer Zufall sein.“

„Na toll! Das macht unseren Abend ja perfekt!“

„Mach dir keine Sorgen“, beruhigte Sam sie, „Ich bin mir ziemlich sicher, dass Edward für sie nichts als Verachtung übrig hat.“

„Verachtung? Wieso das? Weil sie so offensichtlich mannstoll ist?“

„Nein. Ich meine wegen des Vorfalls auf deiner Party.“

Clare sah sie verständnislos an.

„Vorfall? Welcher Vorfall?“

Sam war überrascht.

„Willst du etwa sagen, dass du nichts davon weißt? Was sie mir an dem Abend gesagt hat?“

Clare verspürte die typische Irritation einer Person, die nicht eingeweiht ist.

„Nein. Erzähl es mir! Schnell!“, sagte sie ungeduldig.

Also berichtete Sam alles und schloss damit ab, wie Derek Edward geraten hatte, Trisha über die möglichen gerichtlichen Konsequenzen ihrer verleumderischen Reden zu informieren.

In einem wahren Schwall von Erleichterung, zählte Clare eins und eins zusammen und ihr wurde klar, dass Edward wahrscheinlich genau das getan hatte, als sie die beiden an dem bewussten Tag zusammen vor dem Laden gesehen hatte. Mit einem Mal hob sich ein schwerer Stein von ihrem Herzen und sie verspürte ein unbändiges Glücksgefühl.

Sie war so erleichtert, dass sie Sam und die Queen mit ihrer guten Laune regelrecht ansteckte und sie waren in ein äußerst lustiges und angeregtes Gespräch vertieft, als Edward kam, um sie abzuholen.

Als sie losgefahren waren, ging die Queen nach oben, um Joey Gute Nacht zu sagen. Sie las ihm noch ein Kapitel von „Pooh der Bär“ vor. Dann deckte sie ihn sorgfältig zu und brachte ihm seinen Teddybären.

„Du brauchst doch wohl deine Bärenhaut, oder?“

„Wenn ich groß bin, dann werde ich ein Guard von der Queen sein und eine richtig, echte Bärenfellmütze haben. Kommst du dann auch und guckst zu, wenn wir Wachwechsel haben?“

„Ja. Da freue ich mich schon sehr drauf“, lächelte sie. Dann beteten sie und sie gab ihm einen Gute-Nacht-Kuss.




Kapitel 80

Edward und Clare stellten das Auto auf einem Parkplatz ab und spazierten Richtung Riesenrad, Arm in Arm. Sie genossen den Gang durch die milde Abendluft. Das große Rad erhob sich eindrucksvoll über ihnen, von tausend Lichtern beleuchtet. Als sie am Eingang ankamen, sahen sie das eine lange Schlange dort wartete.

„Oh je!“, sagte Clare, „schau dir nur diese Menschenmenge an! Meinst du, dass wir überhaupt heute draufkommen?“

Und dann sah sie noch, zu allem Überfluss, wie sich Trisha mit einem schlaksigen jungen Kerl näherte. Als Trisha sie erblickte, sah sie hocherfreut aus und steuerte resolut direkt auf sie zu. Clare stöhnte innerlich. Oh nein!

„Hey Clare! Hey Mr. Fairby! Was für ein Zufall, euch hier zu treffen! Lasst uns eine Gondel zu viert nehmen! Das macht doch viel mehr Spaß“, zirpte Trisha.

Edward ignorierte sie und ging kühl mit Clare an der Schlange vorbei und direkt zum Eingang. Er wechselte ein paar Worte mit einem Ordner. Eine Gondel kam vor ihnen zu stehen, und Edward half Clare hinein. Als die Tür leise zuglitt, wurde Clare klar, dass sie die ganze Gondel für sich alleine hatten, genau wie Sam es prophezeit hatte. Sie erhaschte einen Blick durchs Fenster auf Trishas verblüfftes Gesicht. Es verschwand unter ihr in der Menge. Sie seufzte erleichtert auf.

Als sie sich dem Inneren der Gondel zuwandte, musste sie vor Überraschung den Atem anhalten.

Da war ein Tisch, fertig gedeckt mit einer weißen Decke, einem Kerzenleuchter und zwei Gedecken. Eine Platte mit verlockenden Kanapees, Pasteten und Kaviar wartete neben einem Weinkühler mit einer Sektflasche. Ein Rosenbukett komplettierte das Ensemble. 

Als das Rad sie sanft in den Nachthimmel hob, entkorkte Edward die Flasche.

Clare war sprachlos. Sie hatte schon gedacht, dass es ein netter Abend werden würde, aber dies übertrumpfte ihrer wildesten Träume. Der Blick über London wurde von Sekunde zu Sekunde schöner. Lichter funkelten in der City und spiegelten sich in der Themse. Edward überreichte ihr einen Sektkelch und hob sein Glas.

„Zum Wohl, meine Liebste“, sagte er und sah ihr dabei tief in die Augen.

„Zum Wohl“, erwiderte Clare.

Sie schlürften den ausgezeichneten Champagner und bewunderten schweigend den spektakulären Ausblick.

Clare unterbrach als Erste die Stille.

„All dies ist so unglaublich wunderbar“, sagte sie und schwenkte ihren Arm in die Runde.

Unglücklicherweise war das der Arm mit dem Sektglas. Das Getränk schwappte heraus und über ihr neues Kleid. Etwas davon planschte auch auf den Boden.

 „Oh nein“, sagte sie und wurde ganz rot, „ wie ungeschickt von mir.“

Edward, wie immer der perfekte Gentleman, zauberte ein blütenweißes Taschentuch hervor und bot es ihr an. Clare tupfte den Sekt von ihrem Kleid und gab es Edward zurück. Er beugte sich herab, um auch noch die restlichen Sektspuren von Boden zu beseitigen.

Ein Gegenstand fiel aus seiner Brusttasche und rollte über den Boden. Er beeilte sich, ihn unter der Bank herauszufischen, die in der Mitte der Gondel stand.

Als er sich aufrichtete, war sein Gesicht von der Anstrengung gerötet. Seine Faust umklammerte das Fundstück. Langsam öffnete er seine Hand. Darauf lag ein Ring.

In der Mitte war ein funkelnder Diamant, um den winzige Rubinen arrangiert waren, wie der Kranz einer Blüte. Auf beiden Seiten dieser kostbaren Blume waren zwei Smaragde eingefügt, die wie Blätter geschliffen waren. Im Halblicht der Gondel glitzerten die Steine in allen Farben des Regenbogens.

Mit einem bittenden Blick reichte Edward Clare das zarte Geschmeide.

„Ich hatte mir diesen Moment so romantisch vorgestellt“, seufzte er, „aber nun habe ich alles verdorben. Wahrscheinlich, weil ich so verdammt nervös bin. Eigentlich wollte ich vor dir auf ein Knie fallen, so wie ein Ritter im Mittelalter, um um deine Hand anzuhalten.“

Clare nahm den Ring und steckte ihn an ihren Ringfinger. Er saß perfekt. Sie drehte ihre Hand so dass die Steine das Licht fingen.

„Er ist absolut, atemberaubend schön“, flüsterte sie.

„Er soll Clare’ s Fleur darstellen.“

„Ich liebe ihn. Aber ich liebe dich noch viel mehr. Ja, ich möchte sehr gerne deine Frau werden, Edward Fairby.“




Kapitel 81

Edward umarmte Clare und küsste sie lange und zärtlich. Die Lichter Londons funkelten unter ihnen. Er konnte es nicht lassen, aber er fiel auf das uralte Cliche’ zurück: „Ich bin der glücklichste Mann auf der Welt.“

Als er Clare in seinen Armen hielt, murmelte er in ihr Ohr: „Ich kann es nicht abwarten, der Queen von uns zu erzählen. Sie wird sich so freuen!“

Clare wich verwirrt zurück.

„Was meinst du mit ‘die Queen’ und mit ‘wird sich freuen’? Was interessiert die Queen sich schon für uns?“

Edward kam wieder zu sich. Er räusperte sich.

„Nun, die Queen interessiert sich – einigermaßen – sozusagen – für die Privatverhältnisse ihres Personals, für die ihrer, äm – Stewards.“

„Was für ein seltsamer Gedanke, Edward, dass die Queen sich für jemanden wie mich interessieren sollte“, Clare schüttelte ihren Kopf, „Im Gegenteil, wahrscheinlich ist sie geschockt, wenn sie erfährt, aus welch einfachen Verhältnissen ich komme. Du vergisst, dass du dich, als wichtiger Hofbediensteter herablässt um mich einfaches Blumenmädchen zu ehelichen. Es ist fast ein wenig wie mit Henry Higgins und Eliza Dolittle.“

Edward bestritt dieses entschieden. „Ich bin sicher, dass sie sich freut. Sie sagte mir doch erst vor wenigen Tagen, dass du eine der nettesten Personen seist…“, seine Stimme ließ nach, und er biss sich verärgert auf die Unterlippe.

Was tat er nur? Vor lauter Glück hatte er ganz vergessen, dass Clare manche Dinge nicht erfahren durfte.

Clare wurde zunehmend irritiert.

„Was soll das alles? Sie KENNT mich doch nicht einmal! Ich meine, wie hätte ich denn jemals die Queen kennenlernen sollen? Jetzt hör bitte auf mit diesem Quatsch, lieber Edward!“

Sie drehte ihm den Rücken zu und sah aus dem Fenster. Sie fühlte sich seltsam unglücklich und Tränen stiegen ihr in die Augen, obwohl sie doch eigentlich im Siebten Himmel schweben sollte.

Plötzlich dämmerte es ihr. Sie erinnerte sich an die Szene im Laden am Morgen, und wie heftig Lizzy auf den Antrag dieses Mannes reagiert hatte. Sie dachte daran, wie oft sie sich über Lizzy ihre Gedanken gemacht hatte und wie oft ihre ältere Freundin Dinge gesagt oder getan hatte, die ihr rätselhaft gewesen waren. Sie erinnerte sich an den ersten Morgen, an dem sie hätte schwören können, dass ihre neue Assistentin der Queen sehr ähnlich sah.

Sie drehte sich wieder zu Edward um und sah ihm ins Gesicht. Sie konnte erkennen, dass er extrem verlegen aussah. Und er war auffallend blass geworden.

„Edward“, stammelte sie, „du meinst doch wohl nicht – du willst doch wohl nicht behaupten – nein“, sie schüttelte den Kopf, „Das kann nicht wahr sein.“

Edward begriff, dass es zu spät war, um seinen Fehler zu übertünchen. Er müsste ihr reinen Wein einschenken.

„Hast du jemals das Buch ‘Der Prinz und der Bettelknabe’ gelesen?“

„Ja. Wir mussten es in der Schule lesen. Lass mich nachdenken – Es ist über einen Prinzen, der wissen will, wie es wäre, ein normales Leben zu führen, also tauscht er mit einem armen Jungen die Rolle.“ 

Sie hielt inne und sah ihn verwirrt an.

Er nickte stumm.

„Lizzy?” 

„Ja.“

„Du meine Güte!“, Clare setzte sich und sah ihn ungläubig an. 

Edward schwieg. Er fühlte sich furchtbar. Dies sollte eigentlich der herrlichste Abend in seinem Leben werden – und nun endete er in einer Katastrophe.

Nach einer ganzen Weile sprach Clare wieder.

„Warum hat sie mich ausgesucht?“

„Anscheinend kannte ihr Butler jemanden, der jemand anderen kannte…“

Clare sah ihn geradezu verzweifelt an.

„Und wer bist du? Vielleicht der Butler selbst?“

„Schlimmer.“

„Der oberste Haushofmeister?“

„Viel schlimmer.“

„Sag es mir.“ 

„Ich bin ihr Privatsekretär.“ 

Clare schnappte nach Luft.

„Der Privatsekretär von Ihrer Majestät der Königin?“

„Genau der.“

„Oh nein. Das ist ja furchtbar“, jammerte Clare, „Du KANNST mich nicht heiraten! Das ist alles verdreht. Ich passe doch nicht in deine Welt hinein und in deine Gesellschaft.“

Sie fing an, leise zu weinen.

Sie tat Edward so unendlich leid, dass er rasch seine Arme um sie schlang.

„Psst, Clare! Rede keinen Unsinn! Ich liebe dich und ich werde es immer tun. Ich habe dich von dem Moment an geliebt, als ich dich zum ersten Mal in deinem karierten Kleid in deiner Küche sah. Lizzy – die Queen – hat ihren ausdrücklichen Segen zu unserer Verbindung erteilt. Sie hat dich in ihr Herz geschlossen, weißt du. Sie wäre sogar regelrecht enttäuscht, wenn du mich nicht heiraten würdest!“

Clare beruhigte sich und wischte die Tränen aus ihren Augen.

„Und ich habe sie auch so sehr lieb gewonnen! Ich vermute, sie wird bald wieder in ihren Palast zurück kehren müssen. Ach, wie wird sie mir fehlen!“

„Sie verschwindet ja nicht ganz aus dieser Welt. Bedenke nur, als Gattin ihres Privatsekretärs wirst du ihr regelmäßig begegnen.“

Clare atmete tief und bebend ein, wie ein Kind, dass einen großen Kummer überwunden hat.

„Ach, da wäre ich SO froh!“

„Ist alles wieder in Ordnung?“

Sie sah ihn zweifelnd an.

„Bist du dir denn ganz, ganz, ganz sicher, dass du eine schäbige kleine Blumenverkäuferin heiraten willst?“

Er sah sie zärtlich an und sagte: „Bist du dir denn auch ganz, ganz, ganz sicher, dass du einen eingebildeten, staubigen, alten Privatsekretär heiraten willst? Statt einem flotten Steward?“

Clare sah ihn verschmitzt an.

„Hmm… Da lass mich noch mal nachdenken…“

Da mussten beide fröhlich lachen und fielen sich in die Arme.




Kapitel 82

Nachdem die Queen Joey Gute Nacht gesagt hatte, ging sie langsam die Treppe hinunter. Es tat ihre leid, dass Clare ausgerechnet heute – an ihrem letzten Abend – nicht da war. Sie zögerte. Was sollte sie nun mit sich anfangen? Mit Pilot spazieren gehen?

„Lizzy!“

Es war Sam, die nach ihr rief.

 „Lizzy, Lizzy, wo bist du?“, sie sah die Queen, wie sie die Treppe herunterkam,„Ach, da bist du!“

„Ich habe nur eben Joey Gute Nacht gesagt.“

„Willst du dich nicht ein wenig zu uns in den Garten setzten? Derek hat eine schöne Flasche Wein mitgebracht und Paul ist auch auf einen Sprung vorbeigekommen.“

„Paul? Ach, wie nett. Ja, ich komme“, sagte die Queen, froh, dass sie Aussicht auf eine geselligen Abend hatte.

Derek und Paul waren dabei, die Stühle dicht an die Backsteinwand zu rücken, die noch etwas von der Sonnenwärme des Tages abstrahlte. Kaum hatte die Queen sich hingesetzt, als Sam schon mit einem warmen Plaid kam, das sie auf ihren Knien ausbreitete. Pilot rollte sich vor ihren Füßen zusammen.

„Ach, wie gemütlich!“, seufzte die Queen.

„Obwohl es schade ist, dass Edward und Clare nicht da sind“, schmollte Sam.

„Ich wünsche ihnen einen wunderschönen Abend“, sagte die Queen.

Paul meinte: „Mir scheint, dass die beiden sich gut leiden können.“

Sam lachte: „Oh, Paul! Du kriegst wohl nichts mit, oder? Jeder weiß, dass sie heiraten werden. Ich wette Edward macht Clare in diesem Moment einen Heiratsantrag.“

„Ja, und ich habe für Clare sogar schon ein Hochzeitsgeschenk“, sagte die Queen bestimmt.

Die drei Freunde sahen sie verständnislos an.

„Paul, erinnerst du dich noch an unsere Unterhaltung im Savoy?“

„Wie könnte ich sie vergessen?“

„Hast du dich an meine Bitte gehalten?“

„Selbstverständlich.“

„Ich möchte, dass du die Flöte verpackst und für den Hochzeitstag parat hast.“

„Das ist schön und gut, aber dürfte ich fragen, wer das Ganze bezahlen wird?“

„Mach dir keine Sorgen. Das wird alles zu deiner äußersten Zufriedenheit erledigt werden.“

Derek, Sam und ganz besonders Paul starrten die Queen erstaunt an. Ohne es auszusprechen, schienen sie alle zu denken, dass sie sich heute Abend sehr sonderbar benahm. Nach einer verlegenen Stille, änderte Sam das Thema.

„War das nicht ein komischer Kerl, heute früh in unserem Laden?“

Paul bat sie, davon zu erzählen und sie berichtete von Jerry Bones und von dem, was er Lizzy vorgeschlagen hatte.

Paul musste lächeln. „Es scheint, dass du überall wo du hingehst, die Leute an irgendjemanden Prominenten erinnerst, Lizzy.“

Jetzt erzählte er den anderen von Gloria Gallows, die gedacht hatte, Lizzy sei Helen Mirren.

Die Queen verlagerte ihr Gewicht unruhig in ihrem Stuhl. 

„Ich finde, dass das alles nur ein großer Unfug ist und ziemlich lästig. Reden wir nicht mehr davon.“

Also plauderten sie stattdessen über das Geschäft. Clare hatte Derek gebeten, Bewerbungsgespräche mit potenziellen Aushilfen zu halten, denn die Arbeit im Laden nahm täglich zu. Er beschrieb die verschiedenen Bewerber und machte das so lustig und launig, dass sie eine Menge zu lachen hatten.

Die Queen ließ ihren Blick heimlich durch den Garten gleiten. Mittlerweile kannte sie fast jede Blume darin. Obwohl ihre Ferien nur ein paar Wochen gedauert hatten, fühlte sie sich hier völlig zu Hause. Wie ihr das alles fehlen würde! 

Es wurde kühl und auch spät, und die Queen wusste, dass es klug wäre, jetzt schlafen zu gehen. Sie war gerade dabei, sich aus ihrem Stuhl zu erheben und allen eine gute Nacht zu wünschen, als das Gartentor quietschte und Clare und Edward vor ihnen standen.




Kapitel 83

Es war etwas in der Art, wie Clare einfach nur hilflos dastand und Lizzy ansah, das alle verstummen ließ, obwohl Sam sie bereits über ihren Abend hatte ausfragen wollen. Edward stand neben Clare und sah ungewöhnlich nervös aus.

Clare ging zur Queen und nahm ihre eine Hand vom Plaid hoch in die eigene. Tränen stiegen ihr in die Augen.

„Ach, Lizzy“, sagte sie traurig, „darf ich dich überhaupt noch Lizzy nennen? Ich habe keine Ahnung was ich sagen soll.“

Die Queen sah Edward fragend an.

„Es ist meine Schuld“, gestand er, „Ich war so überglücklich, dass ich mich habe hinreißen lassen, dich aus Versehen zu verraten.“

„Überglücklich?“

„Ja, ich bin gleichzeitig der glücklichste und der unglücklichste Mann auf dieser Erde“, sagte er, sah aber hauptsächlich wie der Letztere aus.

Sams Blick fiel auf Clares Ring.

„Oh, ich WUSSTE es“, schrie sie, „nicht wahr? Habe ich nicht GESAGT, dass sie sich heute Abend verloben werden?“, sie sprang auf und warf ihre Arme um Clare und drückte Edwards Hand fest.

„Was für wunderbare Neuigkeiten“, sagte Paul und schüttelte ihnen auch die Hände. Derek stürzte los, um eine Flasche Sekt zu holen, damit sie darauf anstoßen konnten.

Die Queen saß einfach stumm da und dachte insgeheim, dass sie genau nachvollziehen konnte, wie Edward sich fühlte. Auch sie war glücklich und gleichzeitig furchtbar unglücklich.

Dann fragte sie Clare: „Kannst du mir jemals vergeben?“

„Dir vergeben? Um alles in der Welt – wofür?“

„Dass ich dich so getäuscht habe.“

„Ich fühle mich durch und durch geehrt, dass du mein Gast warst. Ich hoffe aus tiefstem Herzen, dass es uns möglich sein wird, Freundinnen zu bleiben, auch wenn ich mir momentan nicht vorstellen kann, wie das funktionieren sollte.“

„Dürfen Königinnen nicht auch Freunde haben, wie normale Menschen?“

„Ja, aber das sind dann wahrscheinlich Gräfinnen oder Barone oder solche Leute.“

„Ich wäre jederzeit bereit, einige Gräfinnen, Fürsten und auch Barone einzutauschen, für meine Freunde die hier versammelt sind“, sagte die Queen mit einem warmen Lächeln.

Paul, Derek und Sam hatten diesem Austausch mit offenen Mündern gelauscht. Sam sprach als Erste.

„Bedeutet das etwa, was ich vermute?“

„Ja. Es bedeutet genau das – das heißt, wenn du wirklich das denkst, was es bedeutet“, antwortete die Queen.

„Also, sollten wir jetzt nicht alle aufstehen und knien, oder uns verbeugen, oder so etwas - ähm – Ihre Mächtigkeit?“

Edward räusperte sich höflich. „Eigentlich lautet die richtige Ansprache ‘Ihre Majestät’.“

Die Queen mied es, Paul anzusehen, aber als er dann sprach, sah sie wie sein Gesicht seine völlige Verwirrung wiederspiegelte.

„Ist die Queen nicht in Schottland?“

„Nicht diesen Sommer.“

„Aber ihr Gatte schon.“

„Ja, und ich freue mich schon darauf, ihn wiederzusehen.“

„Jetzt verstehe ich. Ich hätte nie gedacht, dass ich so einen würdigen Rivalen habe“, sagte er zerknirscht, „Ich glaube, ich werde halt bis zum Ende meiner Tage ein Witwer bleiben müssen.“

„Es sei denn, du entscheidest dich für eine der ‘Fantastischen Frauen’“, neckte Sam ihn, „Alle drei würden Lizzys Platz nur zu gerne ein nehmen.“

Sie lachten alle über diese Bemerkung, aber Pauls Gelächter klang recht hohl. Er erinnerte sich an ihr Essen im Savoy und wie er gedacht hatte, dass das ein ganz besonderes Ereignis für „Lizzy“ sei. Der Gedanke verursachte ihm Unbehagen. Tatsächlich fühlte er sich wie ein regelrechter Trottel.

Als ob die Queen seine Gedanken lesen könnte, schenkte sie ihm ein nettes, verschmitztes Lächeln. Er lächelte zurück und fühlte sich etwas erleichtert.

„Aber du, Edward, du bist doch nur der gute alte Edward. Du wirst uns wohl nicht auch mit irgendeiner neuen Identität schocken?“, fragte Sam.

Clare und Edward tauschten einen Blick, aber sagten nichts.

Die Queen sagte: „Tatsächlich ist Mr. Fairby meine Privatsekretär.“

Sam ging der Kiefer herunter.

„Wow! Du weißt gar nicht, was du für ein Glück gehabt hast, Edward!“

Edward runzelte verständnislos die Stirn.

„Na, stell dir vor, diese Trisha hätte das gewusst! Sie hätte sich wie ein Blutegel an dich gehängt und nie mehr losgelassen.“

Edward lachte: „Oh, nein. Bestimmt nicht. Ich wäre direkt in das Riesenrad geflohen und in die Arme meines Schatzes“, sein Augen funkelten Clare an.

„Dann hätte sie sich auf die Lauer gelegt, bis du wieder heruntergekommen wärst und dann hätte sie dich ÜBERWÄLTIGT!“

Sam sagte dies mit soviel Drama, dass alle darüber lachen mussten.

Derek wurde wieder ernst und fragte die Queen: „Wann musst du zurück, zu – deinem – zu Hause?“

 „Eigentlich nächste Woche, aber dieser grässliche Mann hat mich gezwungen, meine Pläne zu ändern. Edward meint, dass er zurückkehren könnte und einen Skandal provozieren. Also verlasse ich euch morgen.“

Die Freunde hörten diese Neuigkeit und waren alle deutlich geschockt.

„Muss es wirklich so bald sein?“, fragte Clare kläglich.

„Ja, definitiv“, sagte die Queen, „Ich muss euch außerdem noch in einem Punkt ausdrücklich ermahnen; Diese ganze Affäre muss ein Geheimnis bleiben. Die Presse würde ein Riesenwirbel darum machen. Es könnte eure ganzen Leben negativ beeinflussen.“ 

Edward fügte streng hinzu: „Ihr Fünf tätet gut daran, das ernstlich zu beherzigen. Erzählt niemanden ein Sterbenswort, solange ihr lebt.“

Die Freunde nickten und murmelten, dass sie sich daran halten würden.

„Und was ist mit Em’s Freundinnen?“, fragte Sam, „Was werden wir ihnen sagen?“

„Lizzy eilt zu ihrer kranken Schwester im Norden.“

„Oh, Lizzy, das tut mir aber leid!“

„Nicht wirklich, Schatz“, sagte Derek und legte Sam einen Arm um die Schulter, während die anderen über sie schmunzelten.
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„Ach, wie hätte dies hier Emily gefreut!“, sagte Clare nachdenklich.

„Nun, sie konnte es ja wohl nicht miterleben, weil sie erst den Platz dafür frei machen musste, nicht?“

Sobald sie es ausgesprochen hatte, realisierte Sam wie brutal das klang und sie schlug sich die Hand vor den Mund.

Derek, der sich anscheinend vorgenommen hatte, auf jeden Fall ihr zur Seite zu stehen, sagte Clare eilig: „Mach dir nichts daraus. Sie meint es nicht so.“

„Natürlich nicht“, aber Clares Augen waren trotzdem verräterisch feucht, „Sie war ein so großer Fan von dir Lizzy, - ähm – Majestät.“

„Immer noch und für immer ‘Lizzy’ für dich“, sagte die Queen resolut. 

Clare nickte dankbar. Dann sagte sie weiter: „Wenn man bedenkt, dass du sogar in ihrem Zimmer geschlafen hast und ihrem Bett und – oh nein – unter diesem schrecklichen Stickbild…“, sie schlug die Hände vor ihre Augen und wurde ganz rot.

„Ich liebe das Bild. Ich finde es ungemein schmeichelhaft.“

Clare senkte ihre Hände und sah die Queen ungläubig an. Ihre Augen funkelten. Da mussten sie beide lachen.

Dann war Clare wieder ernst. „Du hast keine Ahnung, wie sehr manche deiner Untertanen dich lieben. Ich kann mich noch an den regnerischen Tag vor einiger Zeit erinnern, als Emily vom Einkaufen kam. Sie war so fröhlich und aufgedreht, dass man hätte meinen können, sie hätte einen Abstecher in einen Pub gemacht und über den Durst getrunken. Sie kam in den Laden gerannt und warf ihre Arme um mich.

„‘Die Queen – stell dir vor ich habe die Queen gesehen und sie hat mich angelächelt… MICH, die kleine, alte Emily Milford!’ Sie war ganz aus dem Häuschen. Sie musste es allen Leuten erzählen. Tessa war sogar ziemlich eifersüchtig und versuchte sie davon zu überzeugen, dass sie sich sicher geirrt hätte.“

Clare war fertig und seufzte vor Nostalgie.

Die Queen hatte stumm gelauscht. Mit einem Mal begriff sie, was geschehen war und sie war eigenartig gerührt. Sie räusperte sich, um zu sagen: „Emily hatte recht. Das war ich.“

Sam staunte. „Du meinst, dass du dich tatsächlich daran erinnerst? Du erinnerst dich daran, eine kleine, alte Frau mit Einkaufstaschen angelächelt zu haben?“

„Aber selbstverständlich. Ich erinnere mich immer an diese Art Erlebnis“, sagte die Queen bestimmt.

Die Freunde sahen sie voller Respekt und Bewunderung an, aber das entging ihr. Sie dachte darüber nach, was für ein unglaublicher Zufall es war, dass sie in Emilys Schuhe geschlüpft war – na ja, nicht so sehr die Schuhe, sondern ihre blumigen Kleider, grüne Schürzen UND natürlich, diese grauenhafte Jacke. Dabei war ausgerechnet Emily diejenige gewesen, die sie zu diesem Ausflug in das „normale“ Leben inspiriert hatte!

Sie überlegte, ob sie das ihren Freunden oder vielleicht Philipp einmal erzählen sollte, dachte aber dann, dass das sowieso keiner glauben würde. Sie würden alle nur sagen, dass sie im Alter allmählich kauzig wurde.
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Es folgte eine gedrückte Stille. Die fünf Freunde dachten alle über Lizzy nach und daran, wie sehr sie sie vermissen würden, jeder auf seine eigene persönliche Weise. Die Queen unterbrach sie in ihrem Sinnieren.

„Bitte, ich möchte jetzt keine traurigen Gesichter mehr sehen müssen. Ihr vergesst alle, dass wir etwas sehr Wichtiges zum feiern haben. Derek, lass uns endlich auf das Wohl des jungen Paares anstoßen!“

Derek füllte schnell die Gläser.

Die Queen erhob sich und alle standen sofort auf, weil sie spürten, dass es sich nicht gehörte, sitzen zu bleiben, während ihre Königin stand.

Die Queen hob ihr Glas Richtung Clare und Edward. 

„Einen Toast auf das Brautpaar! Ich wünsche euch beiden alles Glück dieser Welt und Gottes Segen. Du bist ein beneidenswerter Mann, Edward. Unter all den Baronessen und Gräfinnen meiner Bekanntschaft, ist nicht Eine, die deiner so würdig ist wie Clare! Mach sie glücklich! Das ist ein Befehl von deiner Königin.“

Edward versprach es. Derek stimmte „For they are jolly good fellows“ an und sie sangen alle lautstark mit, selbst die Queen. 

Als sie sich wieder hingesetzt hatten, sagten Clare und Edward, wie gut es doch das Schicksal mit ihnen gemeint hatte. Hätte die Queen nicht „Clare’s Fleurs“ als Versteck gewählt, hätten sie sich womöglich nie kennengelernt. Sie erinnerten sich an die vergangenen Wochen und plauderten angeregt. 

Als die Queen sich nach einiger Zeit erhob und allen eine Gute Nacht wünschte, taten es ihr alle gleich und die muntere Runde löste sich auf.

Zum letzten Mal legte sich die Queen unter Clares Dach zum Schlafen nieder. Bevor sie einschlief, dachte sie, wie glücklich und dankbar sie doch über den guten Verlauf ihrer Ferien war, und wie sie sich doch auch wieder auf ihr gewohntes Leben freute, nun da das schwierige Abschiednehmen so gut wie beendet war.
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Kev war das nun alles ordentlich Leid. Nun hatten sie Tag ein und aus in der Shepherd Street auf der Lauer gelegen.

„Es wird nie klappen“, jammerte er.

„Doch. Wart nur ab. Se kommt schon noch da raus, wirst es sehen.“

Fred starrte nach dem Laden mit brennenden Augen. Er ließ es sich nicht anmerken, dass er im Prinzip genau so wenig Hoffnung hatte, dass ihr Plan noch aufgehen könnte, wie Kev. Aber was, wenn er tatsächlich in die Hose ging? Was sollte er dann machen? Sams FLOWER POWER Gehalt hatte ihn früher noch einigermaßen über die Runden geholfen. Er hat Durst auf etwas Alkohol. Es war teuflisch lästig, kein Geld zu haben. Herb wurde schon ungeduldig und fragte immerzu nach seinem Wagen. Fred hatte ihm eine astronomische Summe für die Ausleihe versprochen, aber irgendwie borgte und borgte er das Auto immer weiter und es war kein Land in Sicht.

„Wir kriegen se noch, wart nur ab!“, er starrte weiter und biss seine Zähne fest zusammen.
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Noch vor Sonnenaufgang des nächsten Morgens, erhob sich die Queen und packte ihre Sachen. Sie legte sie ordentlich in ihren Koffer und musste daran denken, mit wie viel Spannung sie sie ausgepackt hatte – es kam ihr wie gestern vor.

Die grüne Schürze ließ sie an ihrem Haken bei der Tür hängen. Dann machte sie ihr Bett und dachte, dass am Hof das bald wieder andere Hände für sie erledigen würden. Sie zog die Vorhänge zurück und schob das Fenster hoch, um die frische Morgenluft einzuatmen. Die Straße lag verlassen da und die City war wie ein schlafender Riese, mit dem Morgendunst über ihren Dächern. Pilot rappelte sich auf und wunderte sich warum seine Herrin schon so früh auf war. Sein Halsband klimperte, als er sich schüttelte. Dann sah er sie verschlafen an.

„Leg dich wieder hin und schlafe weiter, Pilot“, flüsterte sie ihm zu, „Du bleibst hier und passt auf alle auf. Clare braucht dich, weißt du.“

Sie beugte sich zu ihm herunter und kraulte seine Ohren. Mit einem Seufzer ließ Pilot sich wieder artig auf seine Matte fallen, als ob er sie genau verstünde.

Die Queen verließ auf Zehenspitzen ihr Zimmer. Als sie an Emilys Schrank vorbei kam, setzte sie, einem Impuls gehorchend, ihren Koffer ab und öffnete vorsichtig die Türen, weil sie die Tendenz hatten, zu quietschen. Sie betrachtete ein letztes Mal die schlichte Garderobe darin und ließ ihre Hände über das schäbige Material gleiten. Dann berührten ihre Fingerspitzen die hässliche Jacke. Bevor sie richtig wusste, was sie tat, hatte sie ihren Koffer auf den Boden gelegt und geöffnet. Sie zog die Jacke von ihrem Bügel herunter und faltete sie sorgfältig oben auf ihre eleganten Kostüme drauf. Dann schnappte sie den Koffer wieder zu.

Ein Motor schnurrte vor dem Laden, dann war es wieder still. Sie eilte die Treppe hinunter – das Geländer wackelte immer noch gefährlich, aber daran hatte sie sich längst gewöhnt. Als sie durch den Laden ging, sah sie traurig auf die leeren Vasen, die im Halbdunkel geduldig auf ihre neue Ladung frischer Blumen harrten. Sie hielt inne und dachte, wie später am Morgen Clare und Sam hier Seit an Seit und fröhlich plaudernd arbeiten würden, aber ohne sie.

Dann öffnete sie die Tür und trat heraus auf die Straße. Sie ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Jetzt gab es kein Zurück. Die Morgenkühle umfing sie. Bevor sie sich dem wartenden Auto zuwandte, warf sie noch eine letzten Blick auf die vertraute grüne Fassade mit dem glänzenden Schild über ihrem Eingang.

Als sie ihre Augen zu den Fenstern im oberen Stockwerk hob, sah sie, dass sich an einem Fenster der Vorhang bewegte. Clares Gesicht erschien. Eine Hand winkte einen Gruß und die Queen winkte zurück.

Dann schritt sie auf den Wagen zu, den Edward für sie bestellt hatte. Sie war etwas verwundert, dass das Auto so schäbig aussah – ganz und gar nicht Edwards Standard. Sie griff gerade nach dem Türhebel der Beifahrertür, als jemand sie ausgesprochen grob beim Ellenbogen packte. Dann umfasste man kräftig ihre Taille. Sie wurde von dem Auto weggezerrt und auf die Rückbank eines anderen Autos geworfen. Die Queen fühlte sich völlig hilflos und passiv, wie ein Postpaket, dass vom Lieferanten umhergehoben wird. Dieses zweite Auto hinter dem anderen hatte sie vorher gar nicht gesehen. Ihr Koffer flog hinter ihr her und die Tür wurde blitzschnell zugeknallt. Das Auto raste mit quietschenden Reifen los.

Fred und Kev starrten einander ungläubig an.

„Verdammte Hölle“, brüllte Fred auf, „die haben unser Kidnapping-Opfer geklaut! Nichts wie hinterher!“

Er legte den Gang ein und trat aufs Gas, um das andere Auto zu verfolgen. Es ging erst den Park Lane entlang und dann den Constitution Hill herunter. Zu ihrem Erstaunen, führte das Auto sie direkt zum Buckingham Palast. Die riesigen Tore aus geschmiedetem Eisen schwangen auf, das Auto fuhr hindurch und – war sicher auf dem Palasthof. Die Tore schlossen sich dahinter sogleich.

Fred trat so heftig auf die Bremse, dass sie empört auf schrie. Herbs Auto ruckelte, würgte ab und blieb stehen.

Die Stille im Auto war ohrenbetäubend.

Fred schüttelte seinen Kopf wie ein Mann, der aus einer Trance erwachte.

„Ich globs nich“, flüsterte er heiser, „Das war die Echte!“

Sie starrten den Palast an. All ihre großartigen Pläne waren spontan zerschlagen worden. All die vielen, vielen Wochen, die sie in geduldigem Warten verbracht hatten – umsonst.

Und was wäre gewesen, wenn sie tatsächlich „die Echte“ entführt hätten? Sogar Fred musste sich eingestehen, dass das denn doch eine Nummer zu groß für ihn gewesen wäre. Er war eigentlich jetzt sogar ein bisschen erleichtert, dass es nicht geklappt hatte.

Kev wurmte aber etwas sehr. Er drehte sich zu Fred und fragte: „Wenn se nun die Echte war, wieso hatte se keenen Tweedrock an und keene Gummisteifel?“

Fred glotzte ihn mit – von der langen Nachtwache – blutunterlaufenen Augen an. Zu Kevs großem Glück zog er es vor, die Frage zu ignorieren. Stattdessen startete er den Motor wieder, wendete den Ford und fuhr Richtung East End davon.

________________

 

„Du meine Güte“, fragte die Queen ihren Fahrer, während sie den Rock ihres Kleides glättete, „worum ging es denn hier eigentlich?“

Der Fahrer sah sie durch den Rückspiegel an.

„Sergeant Miller, zu Ihren Diensten, Ma’am. Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeit“, er errötete beim Gedanken daran, wie grob er Ihre Majestät angepackt hatte, „Befehl des Herzogs von Edinburgh. Er hatte mich veranlasst, Sie in den letzten Wochen zu beobachten.“

„Also, ich muss schon sagen, das haben Sie aber sehr diskret gemacht. Mir ist davon nichts aufgefallen.“ 

Der Sergeant lächelte vor Freude über das Kompliment. Dann fuhr er fort.

„Anscheinend planten diese beiden – Herren – Ihre Majestät zu entführen. Ich habe sie vor dem Laden herumhängen gesehen, aber bis jetzt war ich nicht dahinter gekommen, was sie eigentlich vorhatten.“

Die Queen seufzte vor Erleichterung.

„Und so haben Sie mich also gerettet. Vielen Dank. Gute Arbeit. Ich glaube, da wäre eine Beförderung drin.“

Der Wagen hielt am Palasteingang und der Sergeant öffnete die Autotür für die Queen. Sie nahm seinen Arm und ließ sich von ihm zum Gebäude geleiten.

Sergeant Miller war sich nicht ganz sicher… doch! Er hätte schwören können, dass ihr Arm kaum merklich zitterte.

Was er nicht ahnen konnte war, dass die Queen an ihre Unterhaltung mit Joey an ihrem ersten Abend denken musste.

Hat die Queen auch einen Schutzengel?
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Nur einen Monat später befand Clare sich wieder in genau dem Zimmer, von wo aus sie der Queen zum Abschied durchs Fenster gewunken hatte. Sie stand vorm Spiegel und trug ihr Brautkleid. Sam kniete vor ihr und arrangierte den Saum ihres Rockes. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel.

„Glücklich?“, fragte Sam.

„Sehr!“, Clare strahlte sie an. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet.

Sam stellte sich hin und trat einen Schritt zurück, um Clare zu bewundern.

„Du siehst atemberaubend hübsch aus.“

Joey, schick in einer dunklen Hose und einem weißen Hemd, kam hereingerannt und umfing Clares Taille.

„Mami, Mami! Wann geht es los? Wann fahren wir zur Kirche?“

„Vorsicht, kleiner Mann“, Sam zog ihn sanft von Clares Kleid weg, „du zerknitterst die Seide.“

„Nicht mehr lange, Schatz, Mami ist fast so weit.“

Clare warf einen Blick aus dem Fenster, wo Pauls Jaguar bereitstand. Sam hatte ihn noch am Morgen mit Blumenarrangements geschmückt. Paul saß im Fahrersitz und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad.

Sam sah auch hinunter.

„Ich finde es wunderbar, dass Paul dich zum Altar führen will. Er ist genau der Richtige für die Aufgabe.“

„Ja, obwohl er so gut aussieht, dass die Leute meinen werden, er sei der Bräutigam!“

Sie lachten.

Dann seufzte Sam: „Ich finde, es ist ein Jammer, dass die Queen zurückkehren musste und diesen Tag nicht mit dir erleben kann!“

Ein Schatten huschte über Clares Gesicht. 

„Ja, sie wird mir schrecklich fehlen! Edward sagte, sie lässt uns ausrichten, dass sie sich für die Einladung bedankt, aber dass sie es für keine gute Idee hielte zu kommen.“

„Aber erwartet man denn nicht allgemein, dass sie an der Hochzeit ihres Privatsekretärs teilnimmt?“

„Vielleicht, aber wir haben uns darauf geeinigt, dass wir keine Lust auf diese Art von Publicity haben. Alles wäre voll mit Security-Männern, die alles nach Bomben absuchen, und die Presse würde auf penetrante Weise in der Kirche um uns herumwuseln. Sie sagte, sie wollte uns nicht unsere Hochzeit damit verderben.“ 

„Ach, sie hat wohl Recht. Aber schade ist es doch!“

„Ja, besonders weil sie diejenige ist, der wir schließlich alles verdanken.“

Joey hatte dem Ganzen mit gerunzelter Stirn gelauscht.

„Mami, wenn die Queen nicht kommen will, dann kommt ja immerhin Lizzy, nicht wahr?“

Da musste Clare schmunzeln, obwohl sie feuchte Augen bekommen hatte.

„Nein, Schatz, Lizzy ist bei ihrer kranken Schwester, weißt du.“

Von unten erklang die Hupe von Pauls Auto.

„Oh, wir vergessen ganz, wie spät es ist! Beeil dich, Clare!“, sagte Sam und sie stiegen die Treppe hinunter, die fast zu schmal für Clares Brautkleid war.

Als sie durch den Laden kamen, hielt Sam eine Hand hoch, um Clare anzuhalten.

„Nur EINE Minute, Clare.“

Sie tauchte hinter die Theke und fischte ein wunderschönes Hochzeitsbukett hervor. Mit einem Knicks überreichte sie es Clare. 

„Das habe ich extra für dich gemacht, Clare. Es soll ein Dank dafür sein, dass du mich in dein Geschäft mit aufgenommen hast und mir die größte Chance meines Lebens gegeben hast.“

Clare war gerührt. Sie drehte den Strauß in ihren Händen, um ihn zu bewundern. Darin waren weiße Rosen, rosa Nelken und blaue Vergissmeinnicht mit einer langen duftigen Schleife zusammen gebunden.

„Der Strauss ist herrlich, Sam. Hab ganz, ganz viel Dank dafür, du Liebe.“

Die Nelken erinnerten sie an Lizzys allererstes Bukett, das sie an dem unvergesslichen Morgen gebunden hatte, als Clare entdeckte, was für ein Talent zur Floristin in ihr steckte. Die Rosen waren wie diejenigen, die sie in Lizzys Zimmer gestellt hatte, um sie damals willkommen zu heißen. 

„Die Vergissmeinnicht sollen dich daran erinnern, ab und zu an uns zu denken, wenn du mit Edward in eurem unglaublich schicken Loft wohnst und nur noch für den Palast arbeitest.“

Sie hatten verabredet, dass Sam und Derek den Laden übernehmen würden und weiterführen sollten.

Noch einmal verschwand Sam hinter der Theke.

„Und das – ist für dich, Joey.“ 

Sie gab ihm einen Korb voller Blütenblätter.

„Du hast eine ungeheuer wichtige Aufgabe. Diese musst du vor Mama und Edward in der Kirche streuen.“

„Mach ich“, sagte er, nahm ihn fest in beide Hände und sah sehr wichtig aus, „Und streut Mama diesen großen Strauß da dann auch?“

Clare und Sam lachten.

„Na, ich hoffe sehr, dass sie ihn nicht in der Kirche ‘streut’“, sagte Sam, „aber ich habe nichts dagegen, wenn sie ihn nachher direkt an meinen Kopf wirft!“

Clare lächelte sie warm an.

„Obwohl es nicht wirklich fair gegenüber den anderen unverheirateten Mädchen sein wird, werde ich genau das tun.“

Dann eilten sie endlich hinaus zu dem wartenden Wagen.
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Kaum eine Stunde später drehten sich Clare und Edward am Alter der Kirche, in der sie gerade getraut worden waren, um und schritten durch die Bankreihen zur Kirchentür hinunter. Die Orgel spielte ein melodisches Crescendo und die Glocken fingen an, freudig zu läuten.

Während sie an den Gästen vorbei gingen, die zu ihrer Ehre aufgestanden waren, fiel Clares Blick auf eine Dame in einem leichten grauen Kostüm, deren Gesicht von einem schicken, verschleierten Hut verhüllt war. Ihre Figur und Statur kamen Clare bekannt vor. Als das Brautpaar an ihr vorbeikam, hob die Dame den Schleier einen Moment, als ob sie ihn zurechtzupfen wollte.

Clares Augen trafen die ihren. Beide Gesichter spiegelten entzücktes Erkennen. Clare strahlte sie an und sie nickte zurück, bevor ihr Gesicht wieder hinter dem Schleier verschwand. 

Emilys Freundinnen, die weit vorne gesessen hatten, stießen sich gegenseitig an.

„Ich werd verrückt, das ist Lizzy!“, rief Elsie.

„Bist du sicher? Ich glaube, du irrst dich“, sagte Gladys.

„Komm, wir gehen schnell hin“, drängte Tessa.

Als die Gemeinde aus der Kirche ins helle Sonnenlicht strömte, schoben die drei Freundinnen durch sie hindurch, um ihre Freundin zu treffen. Aber als sie endlich draußen waren, die Hälse reckten, sich auf Zehenspitzen stellten und eifrig die Menge durchsuchten, war die Frau nirgends mehr zu sehen.

„Oh weh, wo ist sie hin?“, klagte Elsie.

„Siehst du, ich hatte Recht“, sagte Gladys zufrieden, „Das war nur ein beiläufiger Gast. Lizzy hat in ihrem Leben noch nie so ein elegantes Kostüm besessen.“

Obwohl sie weiter Ausschau hielten, schien sich die geheimnisvolle Dame in Luft aufgelöst zu haben.
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Später, beim Hochzeitsempfang, schlenderten die Gäste an dem Tisch mit den Hochzeitsgeschenken vorbei. Da gab es allerhand Kostbares zu bewundern. Exquisites Silber, papierdünnes Porzellan und Gläser aus feinstem Kristall funkelten um die Wette. Etwas aus dem Rahmen fiel ein schmaler Kasten, der dazwischen lag. 

Als Paul am Brautpaar ankam, um ihm zu gratulieren, hielt Clare seine Hand ganz besonders fest.

„Paul“, sagte sie und das Wasser stieg ihr in die Augen, „ich muss dir unbedingt sagen, wie sehr ich mich über dein Geschenk gefreut habe. Es ist mein allerschönstes Hochzeitsgeschenk, dass ich…“

 Aber Paul unterbrach sie.

„Bedanke dich nicht bei mir. Ich fürchte, ich hätte es mir nicht leisten können. Bedanke dich bei Lizzy. Es kam mit dem Paket für Joey.“

Obwohl es ein sehr warmer Tag war, marschierte Joey stolz zwischen der Hochzeitsgesellschaft umher. Auf dem Kopf trug er eine echte Bärenfellmütze, aber in Kindergröße gefertigt.
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Ein Jahr verging. Clare und Edward feierten bereits ihren ersten Hochzeitstag und zu dem Anlass erinnerte sich so manch einer an den schönen Tag, und man ergab sich über den Teetassen der Nostalgie. 

Unweigerlich kam die Rede immer wieder auf Lizzy, und wie sehr man sie vermisste. Diejenigen, die gewusst hatten, wer sie in Wirklichkeit war, dachten an die eine oder andere Gegebenheit, die sie mit ihr erlebt hatten und wurden rot oder schmunzelten darüber, was die Queen wohl damals von ihnen gehalten haben mag.

Dann entdeckte Gladys an einem schönen Sommermorgen einen edlen cremefarbenen Umschlag in ihrem Briefkasten. Eine rote Krone prangte darauf, und er trug die Initialen ER. Wie überrascht war sie, als sie ihn öffnete und feststellte, dass darin eine Einladung zur Garten Party der Queen steckte! Sie musste sich erst einmal setzen und den Text mehrmals durchlesen, bevor sie zum Telefon griff, um Tessa anzurufen.

„Eine Einladung – stell dir vor – von der Queen“, keuchte sie in das Mundstück.

Seltsamerweise gab Tessa an, genau so eine Einladung bekommen zu haben und Elsie, mit der sie gerade schon telefoniert hatte, auch. Die drei Damen waren völlig überwältigt. Am Abend trafen sie sich bei Gladys um alles zu besprechen.

„Ich kann mir das nicht erklären“, sagte Gladys, „Wie kann so etwas sein? Es muss irgendwie ein Irrtum sein.“

„Nun, so weit ich mich auskenne“, sinnierte Tessa, „wählen die immer einige glückliche Leute ganz zufällig aus, vielleicht aus dem Telefonbuch oder so, um es mehr demokratisch zu machen, glaube ich.“

Aber Elsie war nicht zufrieden.

„Sie würden nie durch Zufall auf uns alle drei kommen. Ich wette Edward und Clare stecken dahinter. Sie wissen, wie du für die Queen schwärmst, Tessa, und Clare hat bestimmt ihre Verbindungen genutzt, um es möglich zu machen.“

Sie waren sich alle einig, dass dies die plausibelste Erklärung zu sein schien.

Das war gut so, denn nun konnten sie sich dem viel wichtigeren Tagesordnungspunkt zuwenden: Was sollte man bloß zu dem Fest anziehen?

„Dürfen wir wohl Hüte aufsetzten? Was meint ihr?“, fragte Tessa.

„Nein. Natürlich nicht“, sagte Gladys bestimmt, „Ich bin mir sicher, dass nur die Queen einen Hut tragen darf. All die anderen Damen tragen keinen Hut, weil das als Respektlosigkeit gelten würde.“

„Aber ich dachte, die Queen hat sowieso ihre Krone, um sich auszuweisen?“, meinte Elsie.

„Oh nein! Wie kann man nur so dumm sein?“, lachte Tessa, die Queen-Expertin, sie aus, „Das wäre doch viel zu warm für sie! Hast du überhaupt eine Ahnung, wie schwer ihre Krone ist? Man merkt aber wirklich, dass du überhaupt KEINE Ahnung von der Queen hast, Elsie!“

„Nun, egal ob Krone oder Hut oder was auch immer – ich nehme meinen neuen Hut mit, den mit den rosa Schleifen und den Stoffrosen“, sagte Elsie hitzig, „Wenn es sich wirklich herausstellt, dass man keinen Hut tragen darf, dann nehme ich ihn einfach ab und stecke ihn in meine Handtasche.“

„Dann wird er aber ganz zermatscht.“

„Ist mir egal. Bei so einem Anlass? Da kann auch mal ein Hut daran glauben.“

Das beeindruckte Gladys und Tessa. Sie wussten, was Elsie für den Hut ausgegeben hatte und wie stolz sie auf ihn war.

Das brachte sie zum nächsten Diskussionspunkt: ob es wohl zulässig sei, eine Tasche mit sich zu bringen, die groß genug war, um einen mittelgroßen Hut darin zu verstauen…

Es war sehr spät geworden, als die Damen sich endlich verabschiedeten und nach Hause gingen.
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Zum Glück war das Wetter am Tag der Tage traumhaft. Die Damen waren so aufgeregt, dass sie alle in den letzten Nächten nur unruhig geschlafen hatten.

Mit bebenden Herzen näherte sich das Grüppchen zur der auf der Einladung angegebenen Zeit dem großen Tor des Buckingham Palace.

Zunächst mussten sie sich am Eingang einer Sicherheitsuntersuchung unterziehen. Das war schon aufregend an sich. Aber mit welchen Gefühlen betraten sie dann den eigentlichen Palast! Man führte sie durch eine riesige Eingangshalle. Behutsam traten sie auf den dicken roten Teppich. Sie warfen ihre Köpfe zurück und staunten über die lichte Höhe bis zur mit cremefarbenen Stuck verzierten Decke. Dabei wurde ihnen ganz schwindelig.

Weite Flügeltüren waren aufgeworfen und durch sie hindurch führte ein livrierter Diener sie in den eigentlich Park hinaus.

Dort fanden sie sich zwischen einer Unmenge weiterer Gäste auf dem makellosen Rasen der Queen wieder, in ihren großen Hüten, (der Diener hatte ihnen sein Segen dazu gegeben), und duftigen Sommerkleidern.

Unter einer endlos langen Markise waren Tische mit den verschiedensten Erfrischungen gedeckt. Diener eilten hin und her mit blinkenden Silbertabletts und boten den Gästen Gläser mit Champagner an.

Die Royal Bodyguards der Queen standen nahe den Stufen, die zum Palast führten und sahen einfach hinreißend aus, in ihren rot-goldenen Tudoruniformen mit den gefalteten Kragen, wie kleine Wagenräder. Eine Bläserkapelle wartete darauf, spielen zu dürfen. 

Nach einer Weile des Wartens, in der man an seinem Sektglas nippte und höfliche Konversation machte, hob besagte Kapelle die Instrumente und stimmte „God Save the Queen“ an. 

Die Herren zogen respektvoll ihre Hüte – darunter waren auch eine Menge Zylinder. Man konnte förmlich spüren, wie alle vor freudiger Erwartung den Atem anhielten.

Und da erschien die Queen auf der Treppe und stieg würdig hinab zu ihren Untertanen auf dem Rasen. Sie trug ein hellblaues Kleid und einen passenden Hut mit zartem Blumenschmuck auf der Krempe – Gladys konnte es nicht genau erkennen, aber sie meinte, es wären Veilchen. Die drei Freundinnen hätten die Frage gerne auf der Stelle eingehend diskutiert, aber im Moment waren sie einfach zu ergriffen. 

Nach der Hymne und einer kleinen Begrüßungsansprache der Queen, galt das Fest als offiziell eröffnet. Die Queen fing an, durch die Menge zu flanieren, begleitet von mehreren wichtigaussehenden Männern. Hie und da hielt sie inne und wechselte mit einem der Gäste ein Wort.

Tessa griff nach Gladys’ Arm.

„Au! Du tust mir weh“, protestierte diese.

„Oh, ich wünschte sie würde zu uns kommen – nein, besser nicht“, stammelte Tessa, „Ich glaube ich würde vor Aufregung tot umfallen!“

„Mach dir mal keine Sorgen“, sagte Elsie trocken, „Hast du nicht gesehen, wie groß die Menschenmenge ist? Du kannst dir sicher sein, dass sie uns gar nicht bemerken wird. Und soweit ich informiert bin, spricht sie auch nur mit Leuten die irgendwie würdig sind und schon längst vorher ausgewählt worden sind.“

Tessa ließ den Kopf hängen. Das war es dann. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht „würdig“ war.

Also begannen sie, sich mit den anderen Gästen auszutauschen. Gladys entdeckte eine Frau, die einen Zwinger für Pudel besaß, und sie hatten eine angeregte Unterhaltung über ihre Lieblingshunde.

Tessa machte einer anderen Dame ein Kompliment über ihr Kleid, und es stellte sich heraus, dass diese Frau eine pensionierte Schullehrerin aus Brighton war und auch ein Riesenfan der Queen wie sie. Tessa erzählte ihr, dass sie selbst bereits den Gatten der Queen einmal gesehen hatte und auch den Prince of Wales – und raten Sie mal wo? Ja, ausgerechnet in Brighton! 

Die Dame lächelte und schien sehr beeindruckt zu sein. Sie erzählte Tessa, dass sie sogar zu genau der Ausstellung gegangen sei, die der Prinz damals eröffnet hatte. Es habe sich sehr gelohnt, da sie aus einer Sammlung exquisiter französischer Aquarelle bestanden hatte. Und überhaupt, der Prinz war selbst auch ein talentierter Maler und malte wunderbare Landschaftsbilder.

Daraufhin unterdrückte Tessa ein Gähnen. Sie hörte schon gar nicht mehr richtig zu, sondern hielt Ausschau, wem sie wohl noch davon berichten konnte, dass sie schon mal den Duke of Edinburgh, den Prince of Wales und jetzt sogar die Königin selbst gesehen hatte! 

Elsie trat gerade zu einem der Tische, um sich noch ein Stück Kuchen zu holen, als sie eine Hand auf ihrem Ellenbogen spürte. Einer der Begleiter der Queen bat sie höflich, ihm zu folgen und bevor sie wusste, wie ihr geschah, stand sie von Angesicht zu Angesicht vor der – Queen! Sie war ganz aufgeregt und durcheinander und machte etwas, das als misslungener Hofknicks durchgehen könnte.

Die Queen schenkte ihr ein Lächeln und reichte ihr die Hand.

War sie nicht eine der Freundinnen der Frau ihres Privatsekretärs Mr. Fairby?

Elsie nahm die Hand mit bebenden Fingern und flüsterte, dass das stimme.

Mittlerweile hatten Tessa und Gladys begriffen, dass Elsie tatsächlich mit Ihrer Majestät sprechen durfte und sie verließen ihre Gesprächspartner, um zitternd vor Spannung, zu ihrer Seite zu eilen.

„Das sind meine beiden Gefährtinnen“, sagte Elsie und nannte der Queen ihre Namen.

Die Queen konnten nicht umhin. Obwohl es ein wenig boshaft war und sie das wusste, fragte sie: „Waren da nicht eigentlich vier von Ihnen? Ich erinnere mich, dass Mrs. Fairby von den ‘fantastischen Vier’ sprach.“

„Eine von uns ist im Norden bei ihrer kranken Schwester“, erwiderte Elsie. Sie fühlte, wie sie ganz rot wurde, wegen dieses grässlichen, albernen Namens. Wie peinlich, dass die Queen davon wusste – vielleicht sogar von der noch schlimmeren ‘Get ‘Em’-Version! Oh nein! Clare hätte ihr das nicht erzählen sollen.

Während Elsie mit der Queen sprach, bewunderte Gladys heimlich ihr Outfit. Sie gab sich Mühe, sich möglichst alles einzuprägen, angefangen beim exquisiten Hut, die luxuriösen Perlen, die ihre Ohren schmückten, die Handtasche, das perfekt-geschneiderte Kleid, bis hin zu den Schuhen, die genau zur Farbe des Kleides passten und aussahen, als hätten sie ein Vermögen gekostet.

Und wahrscheinlich war es auch so, dachte Gladys neidisch.

Vielleicht könnte sie das Outfit ja nachahmen, wenn sie es sich gut genug merkte.

Elsie hatte fertig erzählt und die Queen stand nun einfach da, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, und sah die drei Damen an. Ein verlegenes Schweigen entstand. Als es fast unerträglich wurde und die drei fieberhaft überlegten, was man wohl noch so mit einer Königin plaudern könnte, räusperte sich Gladys und sagte: „Ich weiß nicht, ob es höflich ist, es zu sagen, aber ich finde sie sind wunderbar angezogen, Ihre Majestät. Sie sehen sehr adrett aus.“

Elsie und Tessa sahen sie strafend an. Wie konnte sie nur so etwas Blödes sagen? Sie stöhnten innerlich. Tessa wäre am liebsten in den Erdboden versunken. Was würde die Queen von ihnen nur denken?

Aber die Queen bewahrte ihren Gleichmut, obwohl es ihr wirklich schwer fiel. Sie lächelte Gladys freundlich an.

„Vielen Dank. Es freut mich, dass es Ihnen gefällt“, sagte sie gütig, „Wissen Sie, Damen unseres Alters müssen ihre Kleidung mit großer Sorgfalt auswählen, sonst würde jemand womöglich meinen, dass wir uns vernachlässigen. Es würde auch keiner uns irgendwie bemerken, oder?“

Gladys verdaute diese Bemerkung der Queen schweigend. Irgendjemand hatte in der Vergangenheit etwas ganz Ähnliches gesagt. Wer war das doch noch gewesen?

Tessa dachte, es sei geschickt, das Thema zu ändern. Also meinte sie: „Zusammen mit dem Duke of Edinburgh und dem Prince of Wales habe ich jetzt – mit Ihnen – insgesamt drei Royals in echt gesehen.“ 

Die Mundwinkel der Queen zuckten. 

„Da fühle ich mich aber sehr geehrt, Nummer Drei sein zu dürfen.“ 

Elsie sagte jetzt: „Wir hätten Eurer Majestät auch einige Blumen von ‘Clare’s Fleurs’ mitgebracht, aber Sie haben ja wohl Blumen genug. Außerdem schenken Sie Blumen sicher nicht viel Aufmerksamkeit. Sie müssen Sie sich doch auch mit viel Wichtigerem auseinandersetzen, vermute ich mal.“

„Oh, ich mag Blumen sehr und freue mich immer über sie. Aber ich werde den guten Willen für die Tat nehmen“, sagte die Queen schmunzelnd, „Ich bedanke mich, für Ihren Besuch.“

Daraufhin nickte sie ihnen noch einmal freundlich zu und wandte sich einer neuen Gruppe von Gästen zu. Die „Fantastischen Get ‘Ems“ blieben mit offenen Mündern zurück.




Kapitel 93

Nach einer kurzen Pause der Besinnung, fingen sie an, aufgeregt zu schnattern.

„Ach, ist sie nicht einfach wunderbar? Was für eine feine Dame sie doch ist! Oh, ich wünschte, ich wäre so wie sie!“

„Nun, Lizzy war ihr schon sehr ähnlich, nicht wahr?“, bemerkte Elsie nachdenklich, „Wie schade, dass sie heute nicht dabei sein kann!“

„Ich wundere mich, was die Queen wohl gesagt hätte, wenn sie sie gesehen hätte. Hätte sie die Ähnlichkeit zu sich selbst vielleicht bemerkt?“, überlegte Tessa.

Gladys, die immer noch nicht über ihren Faux Pas von vorhin hinweg war, sagte mit lauter und irritierter Stimme: „Also, meiner Meinung nach, sah Lizzy der Queen kein bisschen ähnlich! Wie sind wir jemals auf so eine dumme Idee gekommen? Die Queen ist VIEL hübscher und SO elegant. Lizzy war dagegen ganz unscheinbar und auch sehr langweilig.Nein, Lizzy war doch eine richtig schäbige graue Maus.“

Gladys verstand nicht, warum Elsie und Tessa ihr Zeichen gaben und Grimassen schnitten. Es dauerte eine kleine Weile, bis bei ihr der Groschen fiel.Sie drehte sich um und sah entsetzt, dass die Queen direkt hinter ihr stand und jedes einzelne Wort mitbekommen haben musste. Die Erkenntnis ließ sie verstummen und rot werden. 

Die Queen aber, sah sie freundlich an und sagte: „Entschuldigung. Ich konnte nicht umhin, Ihre Bemerkungen zu hören.“

Tessa und Elsie rollten mit den Augen, als wollten sie andeuten, dass sie das gar nicht überraschte.

Die Queen sprach weiter: „Ich muss schon sagen, ich hätte diese Lizzy außerordentlich gerne kennen gelernt. Von dem, was Mrs. Fairby berichtet, schließe ich, dass sie ein sehr netter Mensch ist. Bitte seien Sie so freundlich und grüßen Sie sie unbekannter Weise.“

Sie nickte ihnen zu, drehte sich und schritt davon. Während sie sich von ihnen entfernte, rief sie noch etwas über ihre Schulter. Die leichte Sommerbrise wehte die Worte ihnen kaum hörbar zu. Die drei Frauen steckten die Köpfe zusammen, um sich zu fragen:

„Was hat sie gesagt?“

„Was meinte sie?“

Sie waren durch und durch verwirrt. 

Den restlichen Tag lang diskutierten sie über diesen Zuruf Ihrer Majestät.

Gladys war sich hundertprozentig sicher, dass sie die Worte „Und Violet!“ gehört habe. Sie vermutete, dass die Queen etwas missverstanden hatte und vielleicht meinte, dass sie noch eine Freundin zusätzlich zu Lizzy hätten, und dass ihr Name Violet sei.

Tessa meinte, sie hätte: „And - quiet“, also „Und – ruhig!“ verstanden. Sie überlegte, worüber sie denn still sein sollten. Oder hatte die Queen vielleicht gemeint, dass sie zu viel Lärm veranstalten würden? So wie Gladys ihre Meinung laut herumtrompetet hatte, sollte sie das überhaupt nicht wundern. 

Elsie, die stolz darauf war, dass ihr Gehör noch am besten war, hatte deutlich „And Pilot!“, „Und Pilot!“ verstanden. Sie war völlig ratlos. Wie konnte die Queen irgendetwas von dem albernen Hund wissen?

Mit großem Bedauern, mussten sich die Damen damit abfinden, dass sie wahrscheinlich nie hinter das Geheimnis kommen würden.

Während sie sich weiter die Köpfe zerbrachen, schritt die Queen in königlicher Haltung über den besonnten Rasen, wobei sie von unzähligen bewundernden und respektvollen Augenpaaren begleitet wurde. Zielstrebig steuerte sie den kühlen Schatten unter einer Markise an, wo Gill Miller sie mit einem frohem Lächeln willkommen hieß.

 

ENDE

 

Ein Artikel in der Daily Times:

NEUER STIL DER QUEEN

Queen Elizabeths neue Frisur und Brille verursachen viel Aufsehen im ganzen Empire.

Frisöre überall berichten, dass sie den Run auf ihre Läden kaum bewältigen können. „Die Haare so zu schneiden, wie die Queen es jetzt hat, ist nicht so sehr das Problem“, sagte Lisa von „Hair Factory“ in der Oxford Street unserem Reporter, „Was unsere ganze Kunst herausfordert, ist genau die gleiche elegante blass-lila Schattierung zu kopieren.“ 

Laut Umfrage meint 80% der britischen Bevölkerung, dass sie das neue Image der Queen „super“ findet, 15% gefiel die alte Queen besser, 5% sagt „es wäre ihnen total egal“. 

 

Noch ein Artikel aus der Daily Times:

NEUES HOFMITGLIED

Corgi-Club hat neuen Kumpel

Queen Elizabeth hat schon wieder eine Überraschung für das Volk bereit. Nachdem sie zu einer erstaunlich trendigen Frisur gewechselt hat, scheint sie auch einen neuen Geschmack bezüglich der Hundewelt entwickelt zu haben. Über den Köpfen ihrer kleinen Corgi-Herde ragt nun eine Neuer. Hundeexperten rätseln über den Stammbaum dieses Kerls. Berühmte Züchter experimentieren bereits damit, ähnlich aussehende Hunde zu entwickeln, da sie sich sicher sind, dass der Erfolg zu reißenden Absätzen führen wird. Ein Hofsprecher hat bekannt gegeben, dass: „Ihre Majestät begeistert darüber ist, wie gut sich der neue Hund mit den Corgis verträgt, jedoch ziehe sie es vor, Namen und Herkunft des neuen Haustieres für sich zu behalten.“
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Liebe Leser: 

Auf meine Nachfrage, ob ich diesen Roman schreiben dürfe, erhielt ich von Buckingham Palace ein persönliches Anschreiben mit der Antwort: 

The Queen […] neither gives nor withholds her permission for the printing of such material.

 – Elisa Ellen
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